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Evry Bender war ein erstaunlich gebildeter Mann von knapp achtundzwanzig Jahren, der gut aussah und aus einer guten Familie kam. Er hatte außer der Schule ein technisches College besucht, hatte ein Zwischendiplom als Ingenieur erworben und große, technische Geschicklichkeit bewiesen. Seine Professoren prophezeiten ihm eine glänzende Laufbahn.
Das alles hinderte Evry Bender nicht daran, ein Dieb zu werden. Da er ein vorzüglicher Mathematiker war, glaubte er ein Glücksspiel berechnen zu können. Er rechnete nicht gut genug und ruinierte sich. Daraufhin stahl er die Brieftasche eines Kameraden, wurde entdeckt und — ohne angezeigt zu werden — von der Hochschule gejagt.
Von diesem Augenblick an blieb Bender auf der einmal eingeschlagenen Bahn. Vom Diebstahl kam er zum Einbruch. Seinen geschickten Fingern und seiner technischen Intelligenz vermochte kaum ein Schloß zu widerstehen. — Die Polizei schnappte ihn durch einen — für Evry unglücklichen — Zufall bei seinem siebten Einbruch, der einem Juweliergeschäft galt. Der Richter verurteilte ihn zu der relativ milden Strafe von zwei Jahren, da Bender keines der anderen Einbrüche zu überführen war. Als Evry das Staatsgefängnis verließ, war er entschlossen, sich nie wieder fangen zu lassen, und trug seitdem bei seinen Unternehmungen eine Pistole bei sich. — Erst damit war er ernsthaft gefährlich geworden.
Evry dürchstöberte New York nach einer passenden Gelegenheit. Er hielt es für zweckmäßig, sich auf Juweliere zu spezialisieren. Er stieß auf Mr. James Allyson und sein Haus in der Ledge-Avenue 54.
James Allyson galt als einer der bevorzugten Juweliere der reichen Leute, obwohl er kein offenes Ladengeschäft unterhielt. Er hatte es nicht nötig. Es war selbst für Millionäre in gewisser Weise eine Ehre, von James Allyson bedient zu werden, und man brauchte eine Empfehlung oder einen sehr bekannten Namen, um von ihm empfangen zu werden.
Allysons Haus in der Ledge-Avenue war ein düsterer, weitläufiger Bau von nur drei Stockwerken. Er war um 1880 errichtet worden und paßte nicht mehr recht nach New York, mit seiner großen Freitreppe, seinen hohen, von altmodischen Gittern gesicherten Fenstern, seinem Vorgarten und der Mauer, die den Komplex umschloß. Er wirkte wie ein englisches, ungewöhnlich scheußliches Herrenhaus.
Normalerweise hätte sich Evry Bender an James Allysons Haus nie herangetraut. Er war zu intelligent, um sich nicht zu sagen, daß ein so einsam liegendes Gebäude, das einen so reichen Schatz an Juwelen beherbergte und auf Grund seiner Lage geradezu zu einem ungebetenen Besuch einlud, ungewöhnlich gesichert sein mußte. Aber ein besonderer Umstand brachte es mit sich, daß Evry Bender sich doch für diese Möglichkeit interessierte. An dem Haus in der Ledge-Avenue wurden umfangreiche Bauarbeiten vorgenommen. Bender erkannte, daß sich hier die Chance bot, im Schutze der Bauarbeiten, die ohnedies alles auf den Kopf stellten, tagsüber die Voraussetzungen für einen nächtlichen Besuch zu schaffen. Er suchte den Architekten auf und fragte nach einem Job.
Der Architekt musterte den kräftigen, jungen Mann mit Wohlgefallen.
»Könnte einen guten Mann noch brauchen«, äußerte er, »aber Sie müssen sich erst dem Bauherrn vorstellen. Mister Allyson wünscht, daß nur Männer an seinem Haus arbeiten, denen er die Erlaubnis erteilt hat. Bei seinem Beruf ist das verständlich.«
So fand noch am gleichen Tage Evry Benders erste Begegnung mit James Allyson statt, ünd sie endete für Evry mit einer beschämenden Enttäuschung.
Allyson, ein hagerer Mann von undefinierbarem Alter, der außer einem blütenweißen Oberhemd und einer grauen Krawatte, nur schwarze Kleidung trug, warf einen flüchtigen und doch scharfen Blick auf Bender und sagte mit blecherner Stimme:
»Ich wünsche nicht, daß dieser Mann an meinem Hause arbeitet.« Daraufhin wandte er sich um und setzte seine Inspizierung der Baustelle fort.
»Tut mir leid«, erklärte der Architekt. »Ich hätte Sie gern genommen.«
»Wollen Sie es nicht doch mit mir versuchen?« beharrte Evry. »Ich bin gelernter Maurer, und Sie müssen an diesem Bau viel mit Ziegelsteinen arbeiten. Es gibt nicht viele, die damit umzugehen wissen. Die meisten verstehen nur, den Beton zusammenzupantschen.«
Bender hatte einen Praktikerkursus für Maurer absolviert. Er verstand tatsächlich etwas davon.
»Es geht nicht«, erwiderte der Architekt. »Allyson entzieht mir den Auftrag, wenn er merkt, daß ich gegen seine Anordnungen handele.«
Er wehrte sich lange, aber schließlich bekam Evry ihn herum. Der Architekt entschloß sich, den jungen Mann an einer Stelle zu beschäftigen, zu der Allyson erfahrungsgemäß nicht hinkam. Evry begann seinen neuen Job gleich am anderen Tage.
Natürlich dachte er nicht daran, sich auf die zugewiesene Stelle zu beschränken. Er nutzte die Gelegenheit der Pausen, um überall herumzuhuschen, und da er mehr gelernt hatte als seine Arbeitskameraden, wunderte er sich darüber, welch seltsame Umbauten James Allyson vornehmen ließ. Im übrigen aber interessierte er sich nicht sehr für den Bauplan, sondern mehr für die Sicherungsanlage, und als er im Keller am dritten Tag eine elektrische Leitung entdeckte, die zu einer Zentralsicherung führte und von dort aus viele Abzweigungen zeigte, folgte er einer dieser Abzweigungen. Sie endete bei einem Glockensignal am Fenster der jetzt zum Teil auf gebrochenen Wand und war dort abgekniffen. Evry erkannte, daß es sich um das Alarmsystem handelte.
Bei dieser Gelegenheit erwischte ihn der Architekt und warf ihn hinaus, obwohl, Bender flehentlich bat, ihn doch zu behalten und schwor, seinen Arbeitsplatz nie wieder zu verlassen.
Es paßte dem Einbrecher nicht, daß er gehen mußte. Er hätte gern noch genauer nachgesehen, ob weitere Sicherungssysteme das Haus schützten, aber er war auch bereit, das Risiko in Kauf zu nehmen. Gleich die folgende Nacht setzte er für einen Besuch bei Allyson an, bevor an der Baustelle ernsthafte Änderungen vorgenommen werden konnten, die er nicht kannte.
Er betrat das Gelände um zwei Uhr nachts, und er verstand es, seinen geschmeidigen Körper zwischen Betonmischern, Gerüsten und Materialbergen durchzuzwängen, ohne dazu eine Beleuchtung zu benötigen und ohne das geringste Geräusch zu verursachen.
Die gesamte rechte Giebelwand des Hauses war abgerissen worden. Der Teil, der nicht von den Umbauten berührt wurde, war durch eine dichte Bretterwand in allen drei Etagen von der Baustelle getrennt worden. Die Böden hatte man abgestützt. . Evry wußte, daß er nicht eines der Bretter entfernen konnte, ohne gefährlichen Lärm zu machen. Er stieg in den Keller hinab. Auch hier waren erhebliche Erweiterungen durchzuführen, aber die Bretterwand fehlte, da eine solide Eichentür oberhalb der Kellertreppe den intakten Teil vom Keller trennte.
Geräuschlos huschte Evry zu dem Zentralsicherungskasten. Er hatte ein kompliziertes Schloß, aber auf Schlösser verstand sich Evry. Er brauchte zehn Minuten, um den Kasten zu öffnen, und jetzt lagen die Sicherungen für seinen Griff offen. Rasch drehte er eine nach der anderen heraus und stieg dann die Treppe zur Kellertür hoch.
Er grinste, als er auch hier die Glocke entdeckte, die bei einem gewaltsamen öffnen der Tür Alarm schlug, wenn — ja, wenn sie nicht von der Stromzufuhr abgeschnitten gewesen wäre.
Die Arbeit an dem Schloß trieb Bender den Schweiß auf die Stirn. Es war eines der hartnäckigsten Dinger, mit denen er je zu tun gehabt hatte, fast ein Panzerschrankschloß. Er brauchte eine Stunde, um es zu besiegen, aber dann lag der Zugang zum Haus und — wie Evry hoffte — auch zu seinen Schätzen offen vor ihm.
Er gelangte in die Halle und ließ den Schein seiner Taschenlampe über die Türen an den Wänden gleiten. Mit sicherem Instinkt fand er heraus, hinter welcher Tür der Raum lag, in dem Allyson seine Kunden bediente, und wo er wahrscheinlich auch seine Schätze verwahren würde. Er steuerte diese Tür an und fand sie unverschlossen.
Sehr vorsichtig drückte er sie auf und schlüpfte durch den Spalt. Er stand ein paar Minuten still und hielt den Atem an. Dann wagte er es, die Taschenlampe einzuschalten. Ihr Schein glitt über kostbare alte Möbel, über einen mit blauem Samt bezogenen Tisch, über eine Standuhr, die mit schwerem Schlag tickte, und blieb auf einer Glasvitrine hängen, hinter der es im scharfen Schein des Lichtes funkelte und blitzte, daß Evry für eine Sekunde geblendet die Augen schloß.
Er gewann rasch die Herrschaft über sich wieder und ging auf die Vitrine zu. Er erkannte, daß Allyson nicht gerade seinen wertvollsten Besitz hier leichtsinnig nur hinter einer dünnen Glasscheibe ausstellte, aber auch das hier genügte, um Bender für eine lange Zeit aller Geldsorgen zu entheben, selbst wenn die Hehler nur einen Bruchteil des echten Wertes bezahlten.
Er steckte die Pistole in die Tasche, nahm den Stiel der Taschenlampe in den Mund und begann lautlos mit seinen Dietrichen, die er selbst angefertigt hatte, zu hantieren. Er hatte kaum den ersten der schmalen Stähle in die Schloßöffnung gezwängt, als es hell wurde. Das Licht überfiel ihn.
Bender fuhr aus der Hocke in die Höhe. Bevor er sich umdrehen konnte, traf ihn der erste Schlag an die Schulter. Dann erst hörte er das Dröhnen des Schusses. Er fuhr herum und angelte mit schon unsicherer Hand nach der Tasche, in der er seine Pistole trug. Er sah James Allyson an der Tür stehen, durch die auch er gekommen war, und es grub sich in sein Gedächtnis ein, daß der Juwelier jetzt einen schwarzen Schlafrock trug, unter dem die Hosenbeine eines schwarzen Schlafanzuges hervorschauten. Das Gesicht war streng und unbewegt und die Augen kalt. Das alles sah Evry Bender in der kurzen Zeitspanne zwischen dem ersten Schuß und dem Augenblick, da sich Allysons Finger zum zweiten Male krümmte.
***
Der Policeman Georg Folwer vom 4. Revier befand sich bei seinem Streifenrundgang genau vor dem Haus Ledge-Avenue 54, als der erste Schuß fiel. Er stürmte sofort die Treppe zum Haupteingang hinauf und erreichte ihn, als der zweite Schuß bellte.
Er warf sich gegen die Tür. Sie gab nicht nach. Folwer hämmerte mit beiden Fäusten und brüllte: »Aufmachen! Polizei! Aufmachen!« Er trillerte auch auf seiner Pfeife, aber dennoch fiel drinnen der dritte Schuß.
Der Polizist zog seine Pistole und begann, auf das Schloß zu schießen. Seine zweite Kugel traf so glücklich, daß die Lasche herausgerissen wurde und Folwer die Tür aufdrücken konnte. Er stürmte in die Halle.
»Hallo!« brüllte er. »Hallo!« Und er fuchtelte mit seiner Taschenlampe.
Der große Kronleuchter in der Halle flammte auf. James Allyson trat ihm entgegen. Er .hielt die Pistole noch in der Hand.
»Keine Aufregung«, sagte er ruhig. »Ich erschoß einen Einbrecher!«
»Tot?« fragte Polizist Folwer mit einem Schlucken.
»Ich denke«, antwortete der Juwelier gelassen.
Er führte den Polizisten in den Ausstellungsraum. Folwer beugte sich über den Mann, der hingestreckt auf dem Rücken lag und die Arme ausgebreitet hatte. Neben ihm lag eine Pistole, eine Taschenlampe und eine Tasche mit verschiedenen Werkzeugen.
»Der Bursche hat sich vor einigen Tagen als Arbeiter bei meinem Umbau beworben«, äußerte Allyson, der nie ein gesehenes Gesicht vergaß. »Ich lehnte ihn ab. Er schien mir verdächtig.«
Folwer öffnete den Rock, zerriß das Hemd, tastete nach dem Herzen.
»Der Mann lebt noch«, erklärte er, »aber wahrscheinlich nicht mehr lange. — Wo ist Ihr Telefon?«
Gemessenen Schrittes führte der Juwelier den Polizisten in seinen Arbeitsraum. Folwer rief das Revier an.
»Einen Arzt! Einen Krankenwagen! Ledge-Avenue 54. Ein. Einbrecher wurde angeschossen.«
Der Mann, der diesen -Anruf entgegennahm, war ich. Ich war damals ein junger G-man mit, wenig Erfahrung und nicht sehr vielen Erfolgen, und Mr. High hatte es für richtig gehalten, wenn er mich für eine kurze Zeit zum Revierdienst abstellte, um alle Seiten der Polizeiarbeit kennenzulernen.
Ich wußte, was ich zu tun hatte. Ich ließ Dr. Rost anrufen, der damals unser Vertragsarzt war, bestellte einen Krankenwagen und fuhr selbst mit dem Streifenwagen vom Dienst, um den Doktor abzuholen. Genau drei Minuten nach Folwers Anruf fuhren wir vor Nr. 54 vor. Der Untersuchungswagen folgte ein paar Minuten später, während der Krankenwagen gleichzeitig mit uns eintraf.
Dr. Rost untersuchte den immer noch bewußtlosen Einbrecher. Er pfiff durch die Zähne, legte in rasender Eile ein paar Verbände an und ließ ihn unter Beobachtung aller Vorsichtsmaßnahmen ins nächste Krankenhaus fahren. Er selbst fuhr mit.
»Muß sofort operiert werden«, erklärte er. »Wenig Aussichten.«
Sobald der Einbrecher, dessen Namen wir bis zu diesem Augenblick noch nicht wußten, fortgeschafft worden war, wandte ich mich an Mr. Allyson.
»Haben Sie einen Platz, an dem wir ein Protokoll aufnehmen können?«
»Muß das sein?« fragte er indigniert. »Der Fall ist klar. Ich schoß ihn bei einem Einbruchsversuch nieder. Gestohlen worden ist nichts. Ich stelle keine Schadensersatzansprüche, und was mit dem Burschen geschieht, ist mir gleichgültig.«
»Ein Protokoll muß trotzdem sein«, antwortete ich sanft, aber nachdrücklich.
Mr. Allyson fügte sich. Er schilderte den Hergang. Die zweite Warnanlage, die einen Summerton in seinem Schlafzimmer auslöste, sobald jemand den Ausstellungsraum betrat, hatte ihn geweckt. Er war aufgestanden, hatte seinen Revolver genommen und war leise zum Ausstellungsraum geschlichen.
»Hätten Sie nicht besser die Polizei angerufen?« fragte ich. »Ich nehme an, daß Sie ein Telefon auch in Ihrem Schlafzimmer haben.«
»Ich wüßte ja nicht, wieviele Kerle es waren«, antwortete er etwas unlogisch.
»Eben deshalb«, sagte ich mit einem Lächeln.
Er zwinkerte irritiert mit den Augen, dann erklärte er hochfahrend: »Ich bin gewohnt, mir selbst zu helfen.«
Ich zuckte die Achsel.
Mr. Allyson berichtete weiter:
»Im Ausstellungsraum stand der Bursche vor der Vitrine. Ich schaltete das Licht ein und schoß ihn nieder.«
»Ohne ihn anzurufen, knallten Sie ihn über den Haufen?«
»Als ich das Licht einschaltete, machte er eine Bewegung, die ich als Bedrohung empfand. Daraufhin schoß ich, traf ihn aber schlecht, denn er bekam eine Hand in die Tasche, zog eine Pistole. Ich schoß noch zweimal. Er verlor die Pistole und fiel um.«
Das war alles, und Mr. Allyson Unterzeichnete das Protokoll. Die eigentliche Tatbestandsaufnahme ging schnell vor sich. Es war alles klar und eindeutig. Die Waffe des Einbrechers besaß zwar ein gefülltes Magazin, aber Allyson hatte auch nicht behauptet, daß der Dieb zum Schuß gekommen wäre.
Noch klarer wurde der Fall, als wir herausbekamen, daß es sich bei dem Verbrecher um Evry Bender handelte. Er hatte eine einschlägige Vorstrafe auf dem Register, ebenfalls Einbruch in einem Juweliergeschäft, und die Waffe zeigte seine Fingerabdrücke. Polizist Folwer äußerte zwar am Morgen nach der Tat zu mir:
»Ich meine, die Schüsse fielen in recht großen Abständen. Mir kommt's so vor, als könnte man einen Revolver schneller abdrücken.«
»Sie können es vielleicht, Folwer«, antwortete ich. »Vergessen Sie nicht, daß ein Juwelier gewöhnlich nicht täglieh mit einer Pistole umzugehen pflegt. Er dürfte nicht sehr geübt sein.«
Auch Evry Benders Zustand bewies, daß Mr. Allyson kein glänzender Schütze war. Er war zwar schwer, sehr schwer verwundet, aber eben nicht tödlich getroffen. Die Ärzte flickten ihn mit großer Mühe zusammen, und so konnte ich ihn eines Tages vernehmen.
Er sah ein, daß irgendwelches Leugnen nicht viel Zweck hatte. Er gab alles zu, allerdings behauptete er, er hätte seine Pistole nicht aus der Tasche bekommen. Er beschuldigte Allyson, ihn kaltblütig und ohne Grund zusammengeschossen zu haben.
Auch vor dem Gericht blieb er bei dieser Behauptung, aber das Gericht glaubte ihm nicht, denn es war logisch, daß Bender versuchte, zu leugnen, daß er die Pistole gezogen habe. Ein gewöhnlicher Einbruch wird mit höchstens fünf Jahren bestraft, ein bewaffneter Einbruch kann zwanzig Jahre kosten.
Mr. Allyson, der als Zeuge geladen war, sagte kalt, er habe sich bedroht gefühlt und geschossen. Er gab zu, daß Bender beim ersten Schuß die Pistole nicht in der Hand gehabt haben mochte, aber dann, kurz vor oder nach dem zweiten Schuß habe er sie gezogen und ihn, Allyson, dadurch gezwungen, noch ein drittes Mal zu feuern.
Der Richter sprach Evry Bender des bewaffneten Einbruchs schuldig und verurteilte ihn zu sieben Jahren.
***
Es war nur ein kleiner und harmloser Fall am Anfang meiner Laufbahn, und ich hätte sicherlich nicht an den Tag gedacht, an dem Bender seine Strafe verbüßt hatte, wenn ich nicht zufällig an diesem Tag im Staatsgefängnis zu tun gehabt hätte. Ich war hingegangen, um einen Mann zu vernehmen, der wegen irgendeiner Sache saß, und von dem wir annahmen, daß er über eine andere, größere Sache mehr wußte, als er sagen wollte.
Als ich den Aufnahmeraum betrat, sah ich einen Mann in einem unmodernen Anzug, der gerade ein Formular unterschrieb. Obwohl der Mann ein schärferes Gesicht bekommen hatte, erkannte ich Evry Bender, und auch er erkannte mich wieder und grinste dünn.
»Hallo, Evry«, sagte ich. »Sind Sie mit der Kur fertig?«
»Werde eben entlassen, G-man«, antwortete er.
»Geheilt?« fragte ich und bot ihm eine Zigarette an.
Er nahm sie und vermied es dadurch, mir zu antworten.
»Sie sollten eingesehen haben, daß Juwelen meistens zu gut gesichert sind, um auch einem intelligenten Mann zu leicht in die Hände zu fallen«, mahnte ich ernst.
»Keine Sorge, G-man«, antwortete er. »Mit Handarbeit gebe ich mich nicht mehr ab.«
Ich hatte genug Sträflinge gehört, um zu wissen, was es bedeutete, wenn sie so daherredeten. Sie glaubten dann, sie wären während ihrer Haft auf eine glänzende Idee gekommen, die vor ihnen noch niemand gehabt hätte, und meistens handelte es sich dabei um Ideen, die nicht in den Rahmen des Gesetzes' paßten.
»Sie wissen doch, Bender«, warnte ich, »daß sich Verbrechen nie auszahlen.«
»Wer spricht von Verbrechen?« brummte er.
Ich lächelte. »Evry, damals vor sieben Jahren habe ich nichts dazu getan, Sie zu fassen. Mr. Allyson hat das allein besorgt. Aber ich habe in der Zwischenzeit ‘ne Menge dazugelernt. Wenn Sie ein Ding drehen, fasse ich Sie in wenigen Tagen.«
Er schien sich unbehaglich zu fühlen.
»Keine Sorge, G-man«, sagte er leise. »Ich lese schließlich Zeitungen. Und ich weiß genau, was ich anzufangen habe.«
Er drehte sich um und ging zum Verwalter der Entlassungsabteilung zurück, um noch irgendwelche Formalitäten zu erledigen. Ich zuckte die Schulter und begab mich zu meinem schweren Jungen, um zu sehen, was aus ihm herauszuholen sei.
***
Evry Bender ging, sobald das Tor des Staatsgefängnisses hinter ihm ins Schloß gefallen war, schnellen Schrittes zum nächsten U-Bahn-Bahnhof.
Er nahm sich keine Zeit, in der Freiheit einen tiefen Atemzug zu tun oder gar glücklich den blauen Himmel zu betrachten, wie man es bei entlassenen Sträflingen manchmal in meistens äußerst tragischen Filmen zu sehen bekommt. Für Evry war ein Aufenthalt hinter Gittern eine Berufspanne, so etwas wie ein Arbeitsunfall. Er fuhr in die Innenstadt von New York und suchte sich ein nicht einmal billiges Hotelzimmer in einer Nebenstraße des Broadway, in jenem Teil, wo die größte Vergnügungsstraße der Welt langsam in ein gewöhnliches Wohnviertel übergeht.
Wenn man sieben Jahre in der Schlosserei eines Gefängnisses arbeitet, hat man bei der Entlassung ein paar Dollars in der Tasche, jedenfalls genug, um über die erste Zeit hinwegzukommen. Evry ging nicht kleinlich, aber auch nicht verschwenderisch mit seinem Geld um. Er kaufte sich einen neuen Anzug, Schuhe, Hemden und zwei Krawatten, und dann ging er essen.
Von der Telefonzelle des Speisehauses aus wählte er eine bestimmte Nummer, die er vorher im Telefonbuch gesucht hatte.
»Ich möchte Mister Allyson sprechen«, sagte er, als der Teilnehmer sich meldete.
»Wer ist bitte am Apparat?« wurde höflich zurückgefragt.
»Sagen Sie Mister Allyson, daß es sich um einen alten Bekannten handelt.«
»Der Name?«
»Ich werde ihn Allyson selber sagen«, knurrte Evry wütend.
»Ich bedaure«, sagte die glatte Stimme. »Mister Allyson nimmt telefonische Anrufe nur von Leuten entgegen, die ihm bekannt sind.«
»Okay, Freund«, sagte Bender leise zwischen den Zähnen. »Bestellen Sie ihm also, daß ich in einer Stunde noch einmal anrufe, und sagen Sie ihm, daß es äußerst, aber wirklich äußerst unangenehm für ihn ist, wenn er mich nicht anhört.«
Wütend hieb er den Hörer in die Gabel. Er hatte sich alles sehr genau überlegt in fünf von den sieben Jahren, die er im Gefängnis zugebracht hatte, aber er war nie auf den Gedanken gekommen, daß er Schwierigkeiten haben könnte, überhaupt mit Allyson in Verbindung zu treten.
Während er an seinem Steak herumkaute, das ihm nicht mehr schmeckte, überlegte er, ob er dem Juwelier einen Brief schreiben sollte, aber er verwarf diesen Gedanken wieder. Bei einem Glas Scotch wartete er den Ablauf der Stunde ab, sah oft nach der Uhr und ging schließlich wider sein besseres Wissen schon nach fünfundvierzig Minuten zum Apparat.
Wieder meldete sich die glatte Stimme. Evry schätzte, daß sie einem Sekretär des Juweliers gehörte.
»Kann ich Allyson jetzt sprechen?« fragte er grob. Er erwartete eine neue Ablehnung, aber der Sekretär antwortete:
»Ich verbinde Sie. Einen Augenblick, bitte.«
Sekunden später meldete sich die blecherne Stimme, deren Klang Bender sieben Jahre nicht aus dem Ohr verloren hatte, und die er mehr haßte, als irgendetwas auf dieser Erde.
»Allyson«, sagte die Stimme.
»Hier spricht Evry Bender«, antwortete der Dieb und mußte die Worte hervorwürgen, so schüttelte ihn der Haß.
»Ich wollte Ihnen mitteilen, daß ich aus der Haft entlassen worden bin.«
»Das interessiert mich nicht«, antwortete Allyson kalt, und Bender glaubte die Bewegung zu sehen, mit der sich seine Hand mit dem Hörer der Gabel näherte.
»Halt!« rief er schnell. »Ich habe mit Ihnen zu reden.«
»Ich höre.«
»Sie haben mich damals zusammengeschossen, Allyson. Sie wollten mich töten, ermorden. Sie werden dafür bezahlen.«
»Das Gericht war anderer Ansicht, Mister Bender«, antwortete Allyson und seine eisige Höflichkeit empfand Evry wie einen Eimer Wasser ins Gesicht. »Ich werde umgehend der Polizei mitteilen, daß Sie mich bedrohen.«
»Das Gericht weiß nichts!« schrie Bender. »Aber ich, ich weiß, warum Sie mich töten wollten, Allyson.«
Einen Sekundenbruchteil lang war es still in der'Leitung, und dieses Schweigen gab Bender die Sicherheit zurück, die er im Gefängnis empfunden hatte, wenn er sich dieses Gespräch vorstellte.
»Ich höre mir Ihren Unsinn nicht länger an. Ich lege auf!«
Bender wußte, daß Allyson nicht auflegen würde. Er lächelte.
»Ich bin Ingenieur, Mister Allyson, oder ich wäre es beinahe geworden. Verstehen Sie, was ich meine?«
»Nein.«
»Sie sind ein reicher Mann geworden, Mister Allyson. Sie waren es immer schon, sonst hätte ich Sie vor sieben Jahren nicht mit meinem Besuch beehrt, aber jetzt sind Sie noch viel reicher. Es wird Ihnen vielleicht nicht bekannt sein, daß es den Häftlingen in staatlichen Gefängnissen gestattet ist, eine Zeitung zu halten. Nun, ich hielt mir die New York Post, und ich las sie täglich vom ersten bis zum letzten Buchstaben. Zwei Jahre nach meinem letzten Besuch bei Ihnen stieß ich auf die Mitteilung, daß Sie das Aktienkapital der Smaragd-Mine Dos-Cruzos in Brasilien erworben hatten. Sie haben die Mine billig bekommen. Kaum mehr als ein Zehntel des Nennwertes haben Sie dafür bezahlt, denn die Dos-Cruzos-Mine hat nie eine anständige Rendite abgeworfen. Sie liegt unwegsam, keine Bahnverbindung, nur eine miserable Straße, die die Hälfte des Jahres unter Wasser steht. Dschungel in der Nähe und damit Schwierigkeiten mit Mücken, Schlangen und Indianern. Okay, Sie haben einen Flugplatz gebaut, und siehe da, die Mine, jetzt Ihr Eigentum, nahm einen raschen Aufschwung. Früher war die Smaragd-Ausbeute kläglich. Seitdem Sie das Geschäft in der Hand haben, stieg sie von Jahr zu Jahr. Und die Aktien stiegen bis in den Himmel. Sie sind an dieser Mine reich geworden. — Schön, ich mißgönne es Ihnen nicht, Allyson, obwohl Sie mich damals so miserabel behandelt haben, mir nicht die paar Steinchen aus Ihrer Vitrine lassen und mich auch noch um das bißchen Atem in den Lungen bringen wollten. — Aber jetzt, Allyson, will auch ich mir an Ihrer Mine die Nase vergolden. Beteiligen Sie mich. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, was im Falle einer Weigerung passiert.« Jetzt dauerte das Schweigen noch länger, fast eine Minute.
»Wo können wir verhandeln?« fragte der Juwelier schließlich.
Bender fühlte, wie ihm die Brust vor Stolz breit wurde.
»Wir können überhaupt nicht verhandeln«, lachte er in das Telefon. »Sie können meine Forderungen erfüllen, weiter nichts.«
»Nennen Sie Ihre Forderungen.«
»Für den Anfang: Zehntausend. Damit es Ihnen nicht zu bitter schmeckt und Sie sich daran gewöhnen, daß Sie von jetzt ab teilen müssen. Aber es kann gut sein, daß ich schon in der nächsten Woche mehr brauche. — Vergessen Sie nicht: ich habe sieben Jahre nachzuholen.«
»Wohin wünschen Sie die Summe?«
»Soll ich Ihnen meine Adresse nennen? — Nein, Sie schießen zwar schlecht, aber gerne. Ein eingeschriebenes Päckchen postlagernd Hauptbahnhof Postamt 1. Ich werde es irgendwann dort abholen, aber machen Sie sich nicht die Mühe, mir dort aufzulauern. Ich werde zu einer sehr belebten Stunde kommen, in der es kein Mensch riskieren kann, mir eine Kugel zu verpassen, und ich werde sehr vorsichtig sein.«
»In Ordnung«, antwortete der Juwelier.
»Fein, und für die nächste Woche richten Sie sich immerhin auf fünfzigtausend ein, Allyson!« rief Evry fröhlich.
»Sie überspannen den Bogen«, antwortete der andere. Die blecherne Stimme kippte über vor Haß. Dann knackte es in der Leitung. Allyson hatte aufgelegt.
Bender zahlte. Er nahm sich ein Taxi und fuhr nach Bronx. Unterwegs ging ihm der letzte Satz von Allyson ständig durch den Kopf: »Sie überspannen den Bogen.«
Er sagte sich selbst, daß er keine Fehler machen durfte, und daß er viel bedrohter war, als er es sich in der Sicherheit des Gefängnisses vorgestellt hatte.
Er kannte in Bronx einen Mann, der Grifford Wels hieß und den er im Staatsgefängnis kennengelernt hatte. Wels war ein Gangführer in Bronx, ein Mann, der mit brutaler Gewalt ein paar Straßenzüge beherrschte und von den Geschäftsleuten, den Spielern und allem dunklen Gesindel der Gegend Abgaben erhob und davon mit seiner Horde von Schlägern einen guten Tag lebte. Er war nicht wegen seiner Straftaten ein Zellengenosse von Bender geworden, sondern weil er betrunken einen schweren Autounfall verursacht hatte.
Wels hauste in einer Wohnung, die besser eingerichtet war als das Haus, in dem sie lag. Evry traf ihn an. Er war gerade aus dem Bett gekrochen und saß mit wirren Haaren vor einem überladenen Frühstückstisch. Er war ein großer, schwerer Kerl, der allmählich einen Bauch ansetzte.
»Hoho, das Glattgesicht«, dröhnte er Evry entgegen. »Haben sie dich aus dem Kittchen hinausgeworfen? Setz dich, alter Junge. Halt mit! Das ist ein besseres Frühstück, als der Staat es dir je geboten hat.«
»Danke, ich habe gegessen«, antwortete Evry, nahm aber Platz in einem Sessel und zündete sich eine Zigarette an.
Grifford Wels fuhr fort, sich den Mund vollzustopfen und erzählte zwischendurch, was ihm in den Sinn kam.
»Du bist wenigstens fertig mit deiner Sache. Du hast sie abgesessen. Aus! Erledigt! Aber ich? Junge, Evry, ich habe immer noch daran zu kauen. Glaubst du, die Cops geben mir meinen Führerschein zurück.« Er lachte grölend. »Ich bin ein Verkehrsfeind Nr. 1. Darf fünf Jahre lang nicht mehr an das Steuer eines Wagens. Natürlich nur alles Schikane, mein Junge. — Weil sie mich nicht fassen können, versuchen sie auf diese schäbige Tour, mich zu ärgern.«
Er wischte sich mit dem Handrücken die Reste eines Eies vom Mund. »Na, mich stört es wenig. Ich verdiene genug, um mir einen Chauffeur halten zu können.«
Er schlürfte seine Kaffeetasse aus und griff nach einer Kiste mit schweren, schwarzen Zigarren.
»Was kann ich für dich tun, Junge?« paffte er in dicken Wolken hervor.
»Ich brauche eine Pistole! Verkaufe sie mir!«
»Pistole?« lachte Wels. »Das paßt 'nicht zu dir, Glattgesicht.«
»Ich habe früher immer mit einer Pistole gearbeitet.«
»Hat dir aber nichts genutzt. Du hast mir selbst erzählt, wie du zusammengeschossen worden bist, bevor du das Ding in die Hand nehmen konntest. Das muß einem Menschen liegen. Mir liegt es.«
»Kann ich eine Pistole bekommen oder nicht?« fragte Evry scharf. »Sonst bekomme ich sie auch an anderer Stelle.«
»Natürlich bekommst du ein Schießeisen von mir«, dröhnte Wels und wuchtete seine Riesengestalt aus dem Sessel hoch. Er ging in den Nachbarraum und kam nach wenigen Augenblicken mit einer 7,5-Pistole und zwei Magazinen zurück.
Er gab sie Bender, der die Waffe eingehend betrachtete.
»Ein wunderbares Kanönchen«, begann Grifford die Pistole zu loben wie ein Straßenhändler seine Orangen. »Eingeschossen. Vollkommen gepflegt. Die Nummer ist ausgeschlagen.«
»Wieviel?« fragte Evry.
»Hundertundfünfzig.«
»Hundert!«
Grifford brummte wie ein wütender Bär. »Ich habe selber mehr dafür gezahlt. Pistolen sind knapp. Ohne Einbruch in ein Waffengeschäft sind sie kaum zu bekommen.«
Sie einigten sich auf einhundertunddreißig Dollar. Nach erledigtem Geschäft wurde Grifford Wels wieder freundlich.
»Was hast du mit dem Ding vor?«
»Nichts zunächst. Sorge einfach wieder für Handwerkszeug.«
Es war Evrys Absicht gewesen, sofort nach dem Kauf der Waffe wieder zu gehen, aber erneut fiel ihm der letzte Satz von James Allyson ein:
»Sie überspannen den Bogen.«
Ein Gefühl der Unruhe trieb ihn dazu, mit Grifford Wels zu sprechen, seine Absichten anzudeuten.
»Kann ich dich und deine Leute für eine große Sache haben, Grifford?«
»Das kommt auf die Sache an.«
»Du kennst Allyson, den Juwelier?«
»Der Bursche, bei dem du schon einmal abgeblitzt bist? Willst du dir ihn noch einmal vorknöpfen?«
»Ich bin schon dabei, Grifford. Es läuft gut, jedenfalls sieht es so aus, aber es kann sein, daß ich es nicht allein durchführen kann.«
»Erzähle mehr!« drängte Wels. Bender war nahe daran, den Gangchef zu bitten, ihm ein paar Leute als Leibwache zu geben, aber er unterdrückte seine Worte. Er wußte, daß Wels sich nicht mit ungenauen Ausreden abspeisen ließ, und daß er den Gangster und seine Leute nicht mehr los wurde, sobald sie wußten, wieviel zu holen war. Aber Evry wollte nicht teilen. Er wäre bereit gewesen, Wels' Leute zu bezahlen, aber er dachte nicht daran, sich mit ihm und ihnen in ein Teilhabergeschäft einzulassen, denn er wußte, daß ec den brutalen Geschäftspraktiken Griffords nicht gewachsen war.
Er ließ nichts mehr aus sich herausholen. Grifford bestand auch nicht weiter darauf.
»Wiedersehen, Junge«, sagte er, als sich Bender verabschiedete.
»Wo wohnst du? Könnten mal zusammen ausgehen.«-Evry war gerissen genug, um zu antworten:
»Ich habe noch kein Zimmer. Ich rufe dich an, Grifford, sobald ich mehr weiß.«
»Vergiß es nicht, Glattgesicht«, grinste Wels.
Sobald sich die Tür hinter dem Dieb geschlossen 'hatte, durchquerte Wels sein Zimmer und riß die Tür zu einem Nebenraum auf.
»Bottom!« brüllte er.
Ein schmaler, schiefschultriger Mann erschien, der eine Küchenschürze umgebunden hatte. Es war Bottom Arians, der für seinen Chef das Mädchen für alles zu spielen pflegte.
»Geh dem Burschen nach, der mich eben verlassen hat. Bleib ihm auf den Fersen und rufe an, wenn du eine Möglichkeit hast! Ich lasse dich dann ablösen.«
Bottom riß sich die Schürze ab, nahm seinen Hut vom Haken und huschte aus dem Zimmer.
***
Evry Bender zwang sich zur Ruhe und zur Geduld. Er beschloß, Allyson zwei Tage Zeit zu lassen. Er ging in diesen Tagen wenig aus, bevorzugte belebte Orte und genoß im Geiste bereits die Möglichkeiten, die ihm das Geld geben würde.
Noch hatte er keine Furcht. Es ist schwer, in New York einen Mann zu finden, von dem man nicht weiß, wo er sich auf hält. Evry rechnete nicht damit, daß Allyson überhaupt versucht hatte, seine Spur zu finden. Die Gefahr würde in dem Augenblick beginnen, da er das Geld vom Postamt abholte. Von diesem Moment ab konnte Allyson seine Leute auf seine Fersen setzen und nach günstiger Gelegenheit suchen, um sich des Mitwissers zu entledigen.
Am Nachmittag des dritten Tages machte sich Evry Bender auf den Weg zum Hauptbahnhof, der berühmten Main-Station New Yorks. Er benutzte die U-Bahn, verließ sie eine Station vor dem Bahnhof und ging den Rest des Weges zu Fuß.
Er hatte die vierte Nachmittagsstunde gewählt, in der der Verkehr rings um die Main-Station einen Höhepunkt erreicht. Im Inneren der riesigen Halle schob er sich durch die Menschenmenge zum Postamt 1, und jetzt begann er, nach einem Mann Ausschau zu halten, der als möglicher Überwacher in Betracht kommen konnte.
Er konnte niemanden entdecken und betrat die Schalterhalle, die von Menschen überfüllt war.
Evry stellte sich an den Schalter für postlagernde Sendungen an, und während er langsam in der Schlange vorrückte, fing er den raschen Blick eines schiefschultrigen, schmierig wirkenden Burschen von einigen vierzig Jahren auf, der vor dem Nebenschalter anstand.
Bender tastete nach der Pistole in seiner Tasche, beherrschte aber sein Gesicht.
Nach einer knappen Viertelstunde stand er vor dem Schalter.
»Eine Sendung für Evry Bender, ein Päckchen.«
Der Beamte ging die Regale entlang, holte ein schmales Paket aus einem Fach und brachte es Bender. Evry steckte es mit der größten Lässigkeit, die er aufbringen konnte, in die Tasche seines Trenchcoats.
Ein rascher Blick zeigte ihm, daß der Schiefschultrige ihn schon wieder ansah.
Bender verließ das Postamt. In der Bahnhofshalle trat er an einen Verkaufsstand und ließ sich eine Zeitung geben. An der Rückwand des Standes hing ein Spiegel. Bender sah den Schiefschultrigen in zehn Schritten Abstand, wie er sich gerade eine Zigarette anzündete, und nun wußte er mit Sicherheit, daß er verfolgt wurde, und daß Allyson einen - Mann auf ihn gehetzt hatte.
Evry beschloß, jetzt langsam über den Bahnhofsplatz zu schlendern, sich durch den Verkehr treiben zu lassen bis in die Nähe eines U-Bahn-Sehachtes, um dann im Spurt den ersten besten Zug zu erwischen. Wenn er seinen Bewacher bei dieser Gelegenheit noch nicht abhängen konnte, dann würde er nach zwei oder drei Stationen wieder aussteigen, ein Taxi nehmen, sich zu einem der großen Kaufhäuser fahren lassen, um dort im Getümmel zu verschwinden. Er konnte auch den Fahrstuhltrick in einem Hochhaus versuchen.
Evry wurde geradezu fröhlich. Es erschien ihm eine Kleinigkeit, einen Bewacher, den man erkannt hat, abzuhängen, und er hatte mit dieser Meinung nicht einmal Unrecht. Zu gerne hätte er das Paket geöffnet. Er war verrückt nach dem Anblick des Geldes, der Beute des ersten großen Fischzuges seines Lebens, aber er unterdrückte die Gier.
An der ersten Fußgängerampel verharrte er, obwohl der Überweg frei war. Erst im letzten Augenblick ging er hinüber, duckte sich auf der anderen Straßenseite in den Schatten eines Wagens und sah sich um.
Der Schiefschultrige überlief eben die Straße, obwohl die Ampel auf »rot« umgesprungen war.
Bender ging im mittleren Tempo am Straßenrand weiter. Plötzlich fühlte er einen Stich an der Wange.
Instinktiv schlug er mit der freien Hand zu.
»Verdammtes Biest«, dachte er. »Eigentlich ist es schon viel zu frisch für Mücken.«
Er erreichte den U-Bahn-Schacht, und jetzt fiel er plötzlich in Sprinterschritt. Rücksichtslos die Leute auf der Treppe zur Seite stoßend, raste er in großen Sprüngen hinunter. Er besaß eine Zehnerkarte, die er dem Mann an der Sperre zeigte. Ein Zug fuhr ein, hielt. Bender quetschte sich gegen den Strom der Aussteigenden. Es wurde geschimpft, er achtete nicht darauf. Er verschaffte sich einen Platz am Fenster und spähte auf den Bahnsteig. Er konnte den Schiefschultrigen nicht entdecken.
Die Türen schlossen sich pfeifend, der Zug ruckte an. Nach der Helle der Station verschluckte ihn die Dunkelheit des Tunnels.
»Abgehängt«, triumphierte Evry innerlich. Sein Herz klopfte heftig und der Schweiß stand ihm auf der Stirn..
»Hoppla, was ist mit mir?« dachte er. »Das bißchen Treppenlaufen kann mich nicht so hergenommen haben. Wird die Erregung sein. Meine Nerven sind nicht mehr okay.«
Er lachte lautlos in sich hinein. »Kein Wunder bei zehntausend Dollars.« Und er befühlte das Päckchen in der Tasche.
»Jedenfalls habe ich es zunächst einmal geschafft, und ich werde es noch einmal, noch vielmal schaffen.«
Es nützte nichts, daß er sich selber zuredete. Das Blut stieß ihm in schweren Stößen in den Kopf, flutete zurück, stieß erneut zu. Seine Knie zitierten, und der Schweiß auf seiner Stirn wurde kalt.
»Irgend etwas ist mit mir«, dachte er unter Anstrengung. Als der Zug in den nächsten Bahnhof schoß, empfand er das Licht wie einen stechenden Schmerz im Gehirn.
Seine Hand umkrallte den Griff. Es fiel ihm schwer, sich aufrecht zu halten.
»Einen Arzt«, dachte er. »Ich brauche einen Arzt.«
Er tastete sich zur Wagentür. Er wollte an der nächsten Station aussteigen, um zu einem Arzt zu gehen.
Die Menschen in dem überfüllten Zug machten ihm Platz.
Ein Mann fragte, ob ihm nicht wohl sei, und ob er helfen könne. Evry antwortete nicht. Er hatte die Frage überhaupt nicht gehört. Er schloß die Augen, als das Licht des Bahnhofs auf ihn eindrang. Stolperte blind auf den Perron, wagte es dann, die Augen zu Schlitzen zu öffnen und taumelte mit unsicheren Bewegungen und immer wieder einknickenden Knien zur Treppe. Die Leute sahen ihn .an. Die meisten hielten ihn für betrunken.
Er erreichte die Treppe, klammerte sich an das Geländer und hob unter unsäglichen Mühen den Fuß.
Halb ohnmächtig, mit versagenden Gliedern und mit schon nicht mehr klar arbeitenden Sinnen quälte er sich die Treppe hoch. Seine Hände fühlten das Geländer nicht mehr. Er hörte nur noch ein Rauschen in den Ohren. Seine Zunge lag ihm wie ein schwerer Stein im Mund. Dann drang wie ein langer scharfer Speer der erste Schein des Tageslichts vom Ausgang auf ihn ein.
Evry Bender kroch weiter die Treppe hoch, und es war ihm, als würde aus dem einen Lichtspeer eine Unzahl, die ihn von allen Seiten durchbohrten. Er erreichte den obersten Treppenabsatz. Seine Hände lösten sich vom Geländer. Er tat einen kleinen, torkelnden Schritt, dann verbog ein entsetzlicher Krampf seinen Körper.
Er fiel nach vorn. Den Aufschrei einer Frau, die ihn fallen sah, hörte er schon nicht mehr.
***
Es sieht so aus, als gäbe es ein Gesetz der Serie, und als gälte dieses Gesetz auch für die Zufälle.
Es war ein Zufall, daß ich damals vor sieben Jahren auf dem 4. Revier Dienst tat, und es war ein Zufall, daß ich mich gerade im 12. Revier aufhielt, als Evry Bender auf der Treppe eines U-Bahn-Schachtes zusammenbrach, der im 12. Revier lag. Ich saß zusammen mit Phil im Dienstzimmer des Revierchefs, Leutnant Cool, als die Meldung kam, und ich war immer noch in der gleichen Sache unterwegs, in der ich den Mann im Staatsgefängnis an dem Tage vernommen hatte, an dem Bender entlassen wurde.
Ein Cop trat ein und berichtete.
»Meldung von Sergeant Lee. Ein Mann ist vor dem U-Bahn-Schacht in der 23. Straße tot zusammengebrochen. Sergeant Lee fand in seiner Brieftasche einen Entlassungsschein aus dem Staatsgefängnis, vor vier Tagen quittiert.«
Ich horchte auf.
»Mord?« fragte Leutnant Cool.
»Es scheint nicht, Sir.«
»Name festgestellt?«
»Evry Bender.«
Ich sprang auf. »Cool, wir möchten uns den Mann ansehen.«
Er sah uns überrascht an.
»Beeilen wir uns«, drängte ich. »Bevor er vom Leichenwagen abgeholt wird.«
Wir kamen gleichzeitig mit dem Wagen des Unfalldienstes in der 23. an.
Ein Zivilarzt, der zufällig vorbeigekommen war, hatte die erste Untersuchung Benders beendet.
»Nun, Doktor?« fragte ich.
Er zuckte die Achsel. »Herzschlag, scheint mir. Überraschend bei einem so jungen Mann. Aber Genaues kann natürlich nur die Obduktion ergeben.«
»Hier ist die Frau, die ihn Umfallen sah und mich rief«, meldete Sergeant Lee.
Leutnant Cool nickte der Lady, einer dicklichen Bürgersfrau, zu.
»Ich sah ihn die Treppe hinaufkommen«, berichtete sie, sich vor Erregung verhaspelnd. »Er klammerte sich an das Treppengeländer und kam nur mühsam vorwärts. Ich hielt ihn zunächst für betrunken, aber dann fiel er plötzlich hin. Er war ganz verkrampft.«
Ich wandte mich an den Doktor.
»Ich verstehe nichts davon, Doktor, aber Ich finde auch, er hat eine merkwürdige Haltung.«
»Ja, sehr verkrampft, wie die Dame schon sagte«, antwortete der Arzt, »aber das kann von der Anstrengung kommen, mit der er versuchte, die Treppe hochzusteigen. Warten Sie die Obduktion ab. Niemand kann vorher Endgültiges sagen.«
Leutnant Cool sah mich fragend an. Ich nickte. Der Leutnant gab der Besatzung des Unfallwagens ein Zeichen. Sie näherten sich mit der Tragbahre und einer Decke. Wenige Minuten später wurde Evry Bender, zugedeckt bis über den Kopf, zum Wagen gebracht.
***
Zwei Stunden später saßen wir, Phil, Leutnant Cool und ich, im Chefzimmer des 12. Reviers, und vor uns lagen die irdischen Habseligkeiten Evry Benders, seine Kleidungsstücke und das, was man in ihnen gefunden hatte. Alle Fingerabdrücke waren- genommen worden, und wir konnten die Gegenstände einer näheren Untersuchung unterziehen.
Da war zunächst einmal eine 7,5er Pistole mit einem geladenen Magazin im Griff und ein gefülltes Reservemagazin. Keine Kugel fehlte, und die technische Untersuchung hatte ergeben, daß die Waffe seit langem nicht benutzt worden war.
»Das zweite Mal, daß ich Evry Bender mit einer geladenen Pistole antreffe, aus der kein Schuß gefeuert worden ist«, sagte ich und legte die Waffe zur Seite.
Evrys Brieftasche enthielt ein paar Papiere, darunter seinen Entlassungsschein aus dem Gefängnis, die Rechnung eines Kaufhauses, in dem er seine neuen Kleider erworben hatte, auch eine Vorauszahlungsquittung des Hotels, in dem er abgestiegen war. Wir hatten bereits einen Cop hingeschickt, um den Rest seiner Sachen zu holen und Erkundigungen einzuziehen. Er kam ipit leeren Händen und negativen Auskünften zurück. Bender hatte während der wenigen Tage keinen Besuch empfangen. Er hatte vom Hotel aus nicht telefoniert, und er war wenig ausgegangen. An Gegenständen, die ihm gehörten, fanden sich nur ein paar Toilettenartikel und ein wenig Wäsche.
An Geld fanden wir an die zweihundert Dollars, was ungefähr dem Rest seines Entlassungsgeldes entsprechen konnte, wenn man die Anschaffungen abzog und berücksichtigte, daß er eine gewisse Summe für die Pistole bezahlt haben mochte.
Eigentlich der interessanteste Gegenstand war das längliche Päckchen, das in der linken Tasche seines Mantels gefunden worden war. Es war in gewöhnliches, braunes Packpapier eingeschlagen, sorgfältig verknotet und zeigte die Aufschrift:
»Mr. Evry Bender, New York, Postamt 1, Main-Station, postlagernd bis zur Abholung.«
Die Anschrift war mit Schreibmaschine auf einen Aufklebezettel geschrieben. Der Poststempel zeigte als Aufgabeort ebenfalls Postamt 1, Main-Station. Die Uhrzeit und Datum waren die Mittagsstunde des gestrigen Tages. Das Paket war also an dem gleichen Tage in den Kasten geworfen worden, an dem Bender es abgeholt hatte.
Ich schnitt die Kordel durch, um die Knoten nicht zu beschädigen, die uns eventuell noch Aufklärung geben konnten. Dann entfernte ich das Packpapier. Wir fanden einen gewöhnlichen, länglichen Karton aus dünner Pappe, ohne jeden Aufdruck, mit gehefteten Kanten.
Ich hob den Deckel ab. Cool und Phil beugten sich neugierig über das Päckchen. Dann sahen wir uns überrascht an. Der Inhalt bestand aus gewöhnlichem, zerschnittenen Zeitungspapier, das geradezu liebevoll gleichmäßig in den Karton gepackt worden war.
»Ich glaube nicht, daß Bender mit diesem Inhalt gerechnet hat«, sagte Phil langsam.
»Bestimmt nicht«, bestätigte ich.
»Er nahm sicher an, daß das Päckchen eine Menge Dollarscheine enthielt«, ergänzte Cool.
»Mehr als wahrscheinlich. Alter Trick, einem Mann Zeitungspapier zu geben, wenn er Dollars erwartet. Cool, lassen Sie bitte das Zeug ins Technikum zurückgehen. Sie mögen den Inhalt auf Fingerabdrücke untersuchen. Es soll auch festgestellt werden, von welchen Zeitungen und aus welchen Ausgaben die Abschnitte stammen. Mag sein, daß sich daraus Anhaltspunkte ergeben.«
Der Leutnant ließ das Paket durch einen Beamten abholen. Ich setzte mich.
»Rekonstruieren wir mal, was wir rekonstruieren können. In den vier Tagen seiner Freiheit nahm Evry Bender mit mindestens zwei Leuten Kontakt auf. Der eine schickte ihm ein Paket mit Zeitungspapier, von dem anderen verschaffte er sich eine Pistole. Den Gedanken, daß es sich um den gleichen Mann in beiden Fällen gehandelt haben könnte, können wir verwerfen. Die Pistole beschaffte sich Bender zu einem Zweck, und er wird sie nicht gerade von dem Mann bekommen haben, gegen den er sie richten wollte. Damit wird der Pistolenverkäufer relativ uninteressant für uns. Beschäftigen wir uns mit dem Paketabsender.
Das Aufgabedatum beweist, daß Bender erst nach seiner Entlassung den Mann aufforderte, das Paket zu schicken. Die Tatsache, daß es postlagernd gesandt wurde, beweist, daß Evry dem Absender seinen Aufenthaltsort nicht nennen wollte. Daraus wiederum können wir schließen, daß der Absender alles andere als ein Freund Benders gewesen ist, der meinetwegen Gegenstände aus einem früheren Diebstahl für Bender verwahrt hat und sie ihm jetzt zurückgab. Vielmehr ist anzunehmen, daß Bender den Mann zwang, ihm das Paket zu schicken. Da kein Grund besteht, sich altes Zeitungspapier schicken zu lassen, wollen wir annehmen, daß Evry Dollars erwartete. Der Absender sagte zu, die Dollars zu schicken. Also muß Bender wirklich etwas gegen ihn in der Hand gehabt haben, sonst hätte er den Erpressungsversuch des Einbrechers einfach ignoriert oder hätte uns davon Kenntnis gegeben. Andererseits aber war er ganz sicher, daß Bender die Main-Station nicht lebend verlassen würde, sonst hätte er nicht gewagt, Zeitungspapier zu schicken. Zu welchem Zeitpunkt Bender das Päckchen öffnete, muß dabei gleichgültig gewesen sein, was wiederum logisch ist, denn ob Bender wütend über den Betrug aus der Main-Station kam, oder ob er ihn noch nicht entdeckt hatte, wie es tatsächlich der Fall war, konnte einerlei sein, wenn der Tod für ihn draußen bereitstand.«
»Das muß nicht unbedingt so gewesen sein«, unterbrach Phil meinen Gedankengang. »Vielleicht wollte der Absender nur soviel Zeit gewinnen, um sich in Sicherheit zu bringen.«
»Stimmt«, gab ich zu. »Dann wäre Benders Tod als Zufall zu betrachten. Darüber wird uns die Obduktion Aufschluß geben. — Cool, welche Nummer hat das Leichenschauhaus?«
Er nannte sie mir, und ich stellte die Verbindung her.
»Welcher Arzt seziert die Leiche von Evry Bender, die vor zwei Stunden eingeliefert wurde?«
»Doktor Lyboom. Ich glaube, er ist noch an der Arbeit.«
»Fragen Sie ihn bitte, ob ich ihn sprechen kann. Jerry Cotton vom FBI.« Wenige Augenblicke später meldete' sich eine tiefe Stimme.
»Hier Lyboom. Ich war eben im Begriff, Sie anzurufen.«
»Schon ein Ergebnis, Doktor?«
»Ja, insofern, daß der Tote sich in einem merkwürdigen Zustand befindet. Übermäßige Kontraktion der längsgestreiften Muskulatur, Auflockerungserscheinungen der roten Blutkörperchen, Verengung der Gefäße — aber lassen wir die Symptome. Sie dürften Ihnen ohnedies nichts sagen. Jedenfalls bin ich mir über die Todesursache nicht im klaren.«
»Kommt eine natürliche Todesursache in Betracht?«
Doktor Lyboom zögerte mit der Antwort.
»Ich möchte sie nicht ausschließen, obwohl Benders Organe völlig gesund sind. Jedenfalls ist ein gewaltsamer Tod durch äußere Verletzungen wie Hieb, Stich, Schuß völlig ausgeschlossen.«
»Schön, Doktor, was kann geschehen, damit wir völlige Klarheit über Benders Tod bekommen?«
»Ich möchte einen Giftexperten zuziehen. Wenn ein gewaltsamer Tod vorliegt, dann kann er nur durch Vergiftung erfolgt sein, aber ich bin nicht Fachmann genug, um das eindeutig zu klären. Ich dachte, mich an Professor Soborn zu wenden.«
»Tun Sie das, bitte. Und geben Sie Ihre Ergebnisse, bitte, an das FBI. — Wir übernehmen diesen Fall. — Wann, glauben Sie, haben Sie ein Ergebnis?«
»Sicher nicht vor drei Tagen.«
»Bitte, beschleunigen Sie die Angelegenheit nach Möglichkeit. Vielen Dank zunächst, Doktor.«
Ich legte auf.
»Wir übernehmen die Untersuchung, Cool. Lassen Sie uns alle Unterlagen ins Hauptquartier schaffen. Den Zeitungen stellen wir den Fall als Unglück dar.«
Die Ausgaben der Morgenblätter enthielten unter der Rubrik:
»Stadtgeschehen in vierundzwanzig Stunden«, zwischen Nachrichten über Brände, Verkehrsunfälle und kleinere Einbrüche die Meldung:
»Am U-Bahn-Ausgang der 23. Straße brach gestern, gegen vier Uhr dreißig, ein Mann tot zusammen. Es handelte sich um den achtundzwanzigjährigen Evry Bender, einen mehrfach vorbestraften Dieb und Einbrecher, der erst vor vier Tagen aus dem Staatsgefängnis entlassen worden war. Als Todesursache wird Herzschlag vermutet.«
Manchen Redaktionen erschien der Fall so unwichtig, daß sie darauf verzichteten, die Nachricht zu drucken.
***
Grifford Wels las die Meldung beim Frühstück. »Das Glattgesicht«, murmelte er und schob seinen Teller zur Seite. Er spürte keinen Appetit mehr.
»Bottom!« brüllte er.
Der Schiefschultrige kam aus der Küche.
Grifford hielt ihm das Zeitungsblatt hin.
»Lies!«
Arians überflog die Meldung.
»Siehst du, Chef«, sagte er, als er gelesen hatte. »Es ist doch etwas daran. Du hast mir nicht geglaubt, als ich es erzählte, aber ich habe es genau gesehen, als ich hinter Bender herlief. Es war ja nur ‘ne Sekunde oder noch weniger, aber so ein komisches braunes Gesicht stierte den Jungen aus dem Auto an, als er daran vorbeiging, machte so eine komische Bewegung, als ob es den Rauch einer Zigarette ausstieß, aber‘das war keine Zigarette, und Bender schlug sich selbst ins Gesicht, als ob er ’ne Mücke totschlagen wollte. Es ging ja so schnell. Gleich darauf war er am U-Bahn-Schacht, rannte los, und ich verlor ihn.«
»Hier steht Herzschlag«, grollte Wels und zeigte mit seinem dicken Finger auf die Zeitung.
»Herzschlag!« wiederholte Bottom höhnisch, »Niemals war das ein Herzschlag.«
»Und du sagst, er holte ein Päckchen ab?«
»Ja, Chef, ich habe es doch schon zwanzigmal erzählt. So ein schmales Päckchen.« Er zeigte die Größe mit den Händen und kicherte. »Passen ‘ne Menge Dollarscheine in dieses Format.«
Wels massierte sich nachdenklich das breite Kinn.
»Allyson«, brummte er. »Müßte doch irgendwie mit Allyson Zusammenhängen. — Schade, daß ich das Glattgesicht nicht besser ausgeholt habe. — Aber wir wollen sehen, ob wir nicht noch einiges herausbekommen können.«
***
»Wen?« fragte Phil. »Wen könnte Bender versucht haben zu erpressen? Allyson?«
Wir befanden uns im Hauptquartier. Doktor Lyboom und Professor Soborn hatten ihren Besuch für in etwa einer halben Stunde angekündigt. Wir warteten auf sie.
»Allyson«, wiederholte ich. »Der Gedanke liegt natürlich nahe. Allyson war der Mann, der Bender hinter Gitter brachte, und der ihn bei seiner Festnahme tatsächlich auf brutale, vielleicht unnötige Weise fast bis auf den Tod zusammenschoß, und sicherlich hat Bender den Juwelier glühend gehaßt. Es ist auch denkbar, daß er Allyson gedroht hat, aber glaubst du, James Allyson ließ sich durch eine Drohung einschüchtern? Er hätte uns angerufen, oder er hätte sich eine Leibwache engagiert, aber niemals hätte er aus Furcht, Bender könnte ihn umlegen, Geld bezahlt. Was sollte Allyson zü verbergen haben? Und wenn, wie soll Evry Bender davon erfahren haben? Er saß seit sieben Jahren. Sein Zusammenstoß mit Allyson war ein Zufall. Er hatte sich gerade Allyson für einen Einbruch ausgesucht. Es hätte auch jeder andere Juwelier in New York sein können. — Wir können uns mit Mister Allyson unterhalten, aber ich glaube nicht, daß irgend etwas dabei herausschaut.«
»Wer kann dann das Opfer des Benderschen Erpressungsversuches gewesen sein?«
»Ich denke an irgend jemanden, der eine Zeit mit ihm zusammen im Staatsgefängnis war. Du weißt, wie die Ganoven sind, wenn sie hinter Gittern sitzen, besonders, wenn sie lange sitzen. Es kommt immer mal eine Stunde, in der sie geschwätzig werden, in der sie sich von einer Angeberwelle hinreißen lassen und mit ihren Großtaten protzen, die sie draußen begangen haben, und die die Polizei nie aufgeklärt hat. Oft steckt nichts hinter dem Gerede. Meistens ist es blanke Angeberei, aus den Fingern gesaugter Unsinn. — Aber manchmal beichtet ein Sträfling seinem Mitgefangenen ein tatsächlich begangenes und nicht aufgeklärtes Verbrechen. — Ich halte es für möglich, daß Bender auf diese Weise etwas erfahren hat, was er ausnutzte, ' um Kapital daraus zu schlagen.«
»In diesem Falle wäre meine Theorie wahrscheinlicher, daß der Erpreßte das Päckchen nur absandte, um die Zeit zu gewinnen, sich in Sicherheit zu bringen.«
Ich zuckte die Achseln. »Darüber wird der Spruch der Ärzte entscheiden.«
Das Telefon klingelte. Mr. High war am Apparat.
»Wollen Sie bitte zu mir kommen. Professor Soborn und Doktor Lyboom sind eben angekommen.«
Wir gingen zum Chefzimmer und begrüßten den Arzt und den Wissenschaftler. Doktor Lyboom war ein untersetzter Mann mit einem fröhlichen Gesicht, dem niemand ansehen konnte, daß sein Träger einen guten Teil seiner Zeit damit zubrachte, festzustellen, auf welche Weise und zu welcher Stunde Umgebrachte umgebracht worden waren. Der Professor sah mit seinem gebräunten, hageren Gesicht eher wie ein Weltreisender als ein Gelehrter aus.
Mister High lud uns ein, am runden Konferenztisch Platz zu nehmen. Soborn stellte eine große Aktentasche auf den Tisch und öffnete sie.
»Doktor Lyboom und ich haben unsere Untersuchungen mit einem nicht ganz gesicherten Ergebnis abschließen müssen«, begann er. »Trotzdem hoffe ich, daß Ihnen die erzielten Resultate genügen, um Ihren Nachforschungen eine bestimmte Richtung geben zu können.« Er kramte ein erstes Aktenstück aus der Tasche.
»Wir haben zur Sicherheit Professor Delling von der Havard-Universität als Internisten und Pathologen zugezogen, um zunächst einmal zu klären, inwieweit eine natürliche Todesursache auszuschließen ist. Hier ist das Urteil von Professor Delling. Bei aller Zurückhaltung kommt Delling schließlich zu der Überzeugung, daß ihm bisher kein Fall hekanntgeworden ist, daß ein an sich gesunder Mensch wie Bender durch das Versagen einer lebenswichtigen Körperfunktion in jener Form und bei jenen Erscheinungen den Tod finden kann, die an seiner Leiche festgestellt worden sind.«
Soborn lächelte.
»Mein Kollege Delling hat sogar sehr abseitige Todeserscheinungen berücksichtigt, zum Beispiel, die sogenannten und noch völlig ungeklärten tödlichen Träume von Südseeinsulanern, bei denen ähnliche Todeserscheinungen wie bei Bender festzustellen sind, aber dort tritt der Tod immer nur nachts und nur während eines von Alpträumen gequälten Schlafes ein.«
Er lehnte sich zurück.
»Lassen wir diese Abschweifungen«, sagte er mit einer Handbewegung. »Wir beschritten also den naheliegensten Weg und suchten nach Giften. Da in Benders Tod eine gewisse, allerdings nur sehr ferne Ähnlichkeit mit den Erscheinungen festzustellen ist wie bei Leuten, die an Strychninvergiftung sterben, suchten wir nach Strychnin. Die Magenuntersuchung verlief negativ. Im Blut fand sich Strychnin, allerdings in so geringen Mengen, daß sie allein unmöglich tödlich gewesen sein könnten. Wir weiteten unsere Bemühungen aus auf Arsenik, Cyankali, usw., jedoch ohne Erfolg, bis ich Tierversuche mit Curare, dem südamerikanischen Pfeilgift, anstellte. — Es würde zu weit führen, wenn ich Ihnen die Einzelheiten der recht komplizierten Vergleichsversuche in den Blutuntersuchungen des Blutes des Getöteten und eines mit Curare vergifteten Kaninchens auseinandersetzen wollte, jedenfalls konnten wir gewisse Parallelen feststellen.«
Er nahm eine Anzahl von Aufnahmen aus der Aktentasche und erklärte uns nun doch, gegen seine geäußerte Absicht, die Parallelen. Wir hörten aufmerksam zu, ohne viel zu verstehen.
»Curare«, fuhr er schließlich fort, »ist, grob gesprochen, ein Blut- und Nervengift, das über die Nerven die Kontraktion der Muskeln bewirkt und gleichzeitig eine Zersetzung des Blutes herbeiführt. Ich muß dabei ausdrücklich darauf aufmerksam machen, daß wir in Benders Körper kein Curare gefunden haben, sondern lediglich durch die Vergleichsversuche auf das Vorhandensein so geringer Mengen schließen, daß sie analytisch nicht erfaßt werden können.«
»Nehmen wir an, Evry Bender ist tatsächlich vergiftet worden«, sagte ich. »Haben Sie eine Vorstellung, wie ihm das Gift beigebracht worden sein kann, Professor?«
»Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen«, antwortete er und holte eine neue Aufnahme aus der Tasche. Es war ein stark vergrößertes Bild von Benders linker Wange.
»Sehen Sie diesen winzigen Einstich? Wir haben ihn zunächst übersehen, und als wir ihn entdeckten, vermuteten wir, daß es sich um die Verletzung durch einen winzigen Steinsplitter oder etwas Ähnliches ‘ handelte, die Bender sich zugezogen hatte, als er niederfiel. Erst als in uns der Verdacht auf Curare-Vergiftung auftauchte, erschien uns der winzige und nicht tiefe Einstich die Möglichkeit zu sein, auf der Bender das Gift beigebracht worden ist. — Vorausgesetzt, daß unsere Aufnahmen stimmen, so muß es sich um eine Curare-Variante handeln, die in ungewöhnlich winzigen Mengen genügt, um einen Menschen in kurzer Zeit zu töten. Eine solche Curare-Variante ist nicht bekannt, aber die Wissenschaft kennt noch längst nicht alle Curare-Arten, die von den Indianern im südamerikanischen Dschungel zusammengebraut werden. Außerdem bestehen enge Zusammenhänge zwischen dem Alter und der Wirksamkeit des Giftes. Je frischer, desto tödlicher.« , Phil und ich hatten vor Jahren in den Wäldern des Amazonas einmal nach einem Goldmacher gefahndet, der sich dort verborgen hielt, und wir wußten seitdem, wie die Indios dort mit ihren Giften umzugehen verstanden.[1] Sie bliesen Pfeile aus langen Blasrohren und ein Ritzen der Haut genügte, um den sicheren Tod zu bringen.
»Wenn die Wunde hier, durch einen Blasrohrpfeil beigebracht worden ist«, sagte ich und tippte auf das Bild, das noch auf dem Tisch lag, »kann das so geschehen sein, daß Bender es nicht gemerkt hat?«
»Bei der Verwendung von normalen Blasrohren und normalen Pfeilen wohl kaum«, antwortete der Professor und kramte wieder in seiner Aktentasche. Er legte einen Gegenstand aus leichtem Holz vor sich auf den Tisch, dessen eines Ende nadelspitz zugefeilt worden war, während das andere mit bunten Federn besteckt war.
»Ein Blasrohrpfeil der Orinoco-Indianer«, erklärte er. »Ich war selbst mehrere Male in Südamerika. Ich habe auch Blasrohre zu Hause, aber sie sind über mannshoch. Es dürfte nicht leicht sein, mit solch einem Ding in New York zur Tageszeit zu hantieren, ohne aufzufallen. Die Reichweite ist relativ gering, aller höchstens achtzig Yards. Der Pfeil selbst wiederum ist ein doch recht massiver Gegenstand. Der Getroffene würde die Berührung sehr deutlich spüren. — Gestatten Sie, daß ich mich auf Ihr Gebiet, ins Kriminalistische, wage. — Wenn der Getötete gewußt hat, daß er verfolgt wurde, so hätte er sicher, auch ohne je etwas über Blasrohre und Giftpfeile gehört zu haben, sofort angenommen, daß eine Bedrohung seines Lebens hinter der Berührung mit einem solchen Gegenstand steht. Er hätte also wahrscheinlich ein lautes Geschrei begonnen. Das war, soviel ich gehört habe, nicht der Fall. Ich- möchte daher annehmen, daß ein viel kleinerer Pfeil, vielleicht nur ein Stückdien Kork mit einer Stahlnadel benutzt worden ist, und ein kurzes, vielleicht nur handlanges Blasrohr. Wenn der Schütze nahe genug an sein Opfer herankommen konnte, genügt das. Bei der ungewöhnlichen Wirksamkeit des Giftes genügte auch die winzigste Verletzung, die Bender vielleicht für einen Insektenstich gehalten haben mag. Die kleine, ganz leichte Mordwaffe wird abgefallen sein. Vielleicht auch hat das Opfer selbst sie durch eine unwillkürliche Bewegung abgestreift.«
»Noch eine Frage, Herr Professor«, sagte Mister High. »Wir haben festgestellt, daß Evry Bender ein Paket im Postamt 1 der Main-Station abholte, dann zwei Haltestellen mit der U-Bahn fuhr, ausstieg und am Ende des Ausganges starb. Können Sie sagen, wo er wahrscheinlich getroffen worden ist?«
»Wir wissen nichts über die Wirkungsdauer des Giftes, aber ich habe die Protokolle gelesen. Sie enthalten die Aussage einer Frau, daß Bender bereits taumelnd und mühsam die Ausgangstreppe hinaufging. Er muß also spätestens beim Aussteigen aus der U-Bahn mit dem Gift in Berührung ge kommen sein. Ich nehme jedoch an, daß er bereits nach dem Verlassen der Main-Station die tödliche Wunde empfing, da es mir für den Mörder doch gefährlich erscheint, innerhalb einer Menschenmenge einen Blasrohrpfeil abzuschießen. Er hätte dann sicherlich eine andere Methode gewählt, um Bender den tödlichen Stich beizubringen, z. B. die Verletzung seiner Hand im Gedränge.«
»Wir danken Ihnen sehr«, sagte Mr. High, aber Soborn war noch nicht am Ende.
»Darf ich noch ein wenig auf Ihrem Gebiet herumturnen? — Danke. Ich habe mir Gedanken darüber gemacht, wer in New York die Möglichkeit und auch die Erfahrung hat, mit südamerikanischen Pfeilgiften zu operieren.«
Er zog eine Zeitung aus der Aktentasche, ein wissenschaftliches Blatt.
»Vor ungefähr sechs Jahren organisierte ein Mister Allan Torstsen eine völkerkundliche Schau mit echten Huarucu-Indianern, die er selbst aus dem brasilianischen Amazonas-Gebiet geholt hat. Die Huarucus sind ein sehr scheuer, sehr gefährlicher Volksstamm, der vor jeder Berührung mit der Zivilisation zurückscheut. Mister Torstsen gewann zunächst die Achtung der Wissenschaft, aber dann zogen sich die ernsthaften Gelehrten rasch von ihm zurück, da er seine Indianer in der Art eines Schaubudenbesitzers ausstellte, um Geld damit zu verdienen. Ich habe die Schau selbst einmal gesehen, habe Mister Torstsen meinen Abscheu über diese Form der Abrichtung primitiver Menschen auf die Sensationslust der Menge ausgedrückt und habe auch ein Protesttelegramm gegen sein Unternehmen mitunterzeichnet. Leider konnten vifir nichts erreichen, da es keine gesetzliche Handhabe gegen diese Art von Schauunternehmungen gibt. Torstsen zieht seitdem mit 'seinen Indianern durch die Staaten und Kanada und stellt sie aus. In New York war er schon zwei- oder dreimal. Ich weiß nicht, wie er die Huarucus in unserem Klima am Leben hält, denn die südamerikanischen Indianer sind außerordentlich empfindlich gegen Erkältungskrankheiten. Wahrscheinlich holt er sich von Zeit zu Zeit Nachschub aus dem Urwald, ein sicherlich recht gefährliches Unterfangen, denn die Huarucus gelten als besonders unberechenbar. Torstsen muß irgendeine Möglichkeit gefunden haben, mit ihnen auszujvommen.«
»Glauben Sie nicht, Professor, daß es sich um einen Trick handelt. Daß er halb oder ganz zivilisierte Indianer aus den Hafenstädten als Urwaldbewohner zeigt?«
Soborn fischte ein neues Zeitungsblatt hervor. Es war so gefaltet, daß eine Anzeige sofort ins Auge sprang. Sie ging über die halbe Seite und schrie in balkendicker Schrift:
»Wieder mit neuen Sensationen in New York! Echte, unzivilisierte Huarucu-Indianer aus den Tiefen des brasilianischen Urwaldes. Kriegstänzel Zauberriten! Die Zubereitung des tödlichen Pfeilgiftes! Alles das können Sie sehen! Wilde, in dem Zustand der Urwüchsigkeit, mitten im Herzen von New York. Ab 23. in der Berry-Hall 4 des Ausstellungsgeländes. Ganztägig geöffnet. Alle zwei Stunden eine Vorführung!«
»Sie werden sich also selbst überzeugen können«, sagte Professor Soborn trocken.
***
Über dem Eingang zur Berry-Hall 4 hing ein großes Schild.
»Amazonas-Schau. Einzig in den gesamten Vereinigten Staaten.« Der Eingang war flankiert von einigen Palmenbäumen, um die die ausgestopften Kadaver von großen Boas geschlungen waren, die den Eintretenden ihre aufgerissenen Rachen entgegenreckten.
Im Gang war die Kasse aufgestellt, hinter der ein Indio-Mischling hockte, der sich in schwerem, gutturalem Englisch bedankte: »Ville, ville Danke, Señores! Mille gracias!«
Eine Garderobiere nahm uns die Hüte und Mäntel ab, ein Portier öffnete die große Pendeltür zur Halle.
Mr. Torstsen hatte so etwas wie ein Stück Amazonas-Dschungel in der Ausstellungshalle aufgebaut. Man mußte zugeben, .daß er die Schau geschickt verkaufte. Die linke Hälfte der Halle war mit Palmen, Gummibäumen, Riedgräsern, Lianen vollgestopft, die Zwischenräume ließen, in denen die primitiven Hütten der Eingeborenen aufgestellt worden waren. Meistens handelte es sich um nicht mehr als ein Laubdach oder um Hängematten aus Schlingpflanzen. Schlangen, Tapire, auch ein Jaguar waren ebenfalls in diesem Dschungel aus Topfpflanzen untergebracht, und die Vergitterung war sorgfältig getarnt worden.
Auf ausgesparten Wegen schoben sich die Zuschauer von Attraktion zu Attraktion. Scheinbar unbekümmert von den Menschen, die sie anstarrten, gingen die Eingeborenen ihrer Beschäftigung nach. Die Männer waren unter Mittelgröße, wirkten aber breitschultrig und sehr muskulös. Die Frauen waren noch etwas kleiner. Nur zwei von ihnen hatten Kinder bei sich. Die Wilden bewegten sich praktisch nackt, aber sie verließen nie den ihnen offenbar streng zugewiesenen Bezirk. Hier rieb eine Frau irgendwelche Körner zwischen zwei Steinen zu Mehl, dort drehte eine andere ein- Stück Fleisch über einem offenen Feuer. Die Männer lagen in den Hängematten oder hockten vor einem Baumstumpf und starrten bewegungslos vor sich hin.
Bis auf einige Feuerwehrleute war kein Bewachungspersonal zu sehen, und die einzigen modernen Geräte waren die Feuerlöschgeräte an den Wänden.
Wir zählten die Eingeborenen. Insgesamt umfaßte die Schau nicht mehr als zwölf Personen.
Professor Soborn, den Phil und ich um seine Begleitung gebeten hatten, betrachtete mit brennendem Interesse die einzelnen Geräte.
»Das ist alles echt«, versicherte er. »Das völkerkundliche Museum in Washington hat keine bessere Sammlung südamerikanischer, indianischer Gebrauchsgegenstände.«
Er sprach einen der Indianer auf Portugisisch an. Der Indianer drehte ihm zwar das Gesicht zu, gab aber keine Antwort. Soborn gab noch ein paar Sätze von Sich. Bei seinen letzten Worten ging eine Bewegung über das Gesicht des Indios. Er öffnete langsam den Mund und stieß einige gutturale Laute aus, wobei sein Gesicht einen fragenden Ausdruck annahm.
Der Professor hob mit einer bedauernden Bewegung die Achseln. Wir gingen weiter.
»Sehen Sie«, sagte er. »Er versteht nur Huarucu. Ich sprach ihn auf Portugisisch und auf Orinoco an, aber erst als ich die paar Huarucu-Worte sagte, die ich weiß, reagierte er. Seine Antwort habe ich nicht verstanden. Ich kann ' nur ein paar Worte seiner Sprache.«
Über unseren Köpfen begann ein Lautsprecher zu dröhnen: »Die Direktion bittet Sie, meine Herrschaften, sich zur Arena zu begeben. Wir beginnen in wenigen Minuten mit unserer Schaustellung von Sitten und Gebräuchen der Indianer. Bitte, gehen Sie zur Arena.«
Die Arena befand sich im rechten Teil der Halle. Audi sie war mit Bäumen und Tieren aus dem Amazonasgebiet ausgeschmückt, wobei diese Ausschmückung so angeordnet war, daß vorn ein freier Platz blieb, während die Bäume hinten so etwas wie eine grüne Wand bildeten, hinter der man sich die Weite des gesamten Dschungels vorstellen konnte.
Ein seltsam klingender Gong gab das Zeichen zum Anfang. Alle Indianer erschienen aus dem Wald auf dem freien Platz. Sie trugen vielfaches Gerät und ließen sich an verschiedenen Stellen nieder. Zwei Frauen entfachten ein Feuer mit Hilfe eines Bohrers aus Holz. Sie brachten rasch eine Flamme zustande und nährten sie mit Zweigen. Drei, Männer ergriffen ihre Blasrohre und verschwanden hinter den Bäumen, als gingen sie zur Jagd im Urwald. Als sie zurückkamen, trug einer von ihnen eine Art Reh, die beiden anderen mannigfaltige Zweige und Kräuter. Die Frauen machten sich daran, das Tier abzuhäuten, ein ziemlich scheußlicher Anblidc.
Ein alter Indio, in einem fantasti- . sehen Aufzug aus Tierhäuten, Vogelbälgen und Steinketten holte sich Feuer von dem Hertlfeuer der Indianerinnen, entfachte damit abseits eine eigene Flamme und begann in einer Tonkalabasse die Kräuter zu kochen, die die beiden Indianer ihm unter allen Bezeigungen von Ehrfurcht brachten.
In diesem Augenblick betrat ein großer Mann mit einem harten Abenteurergesicht den Vordergrund der Arena.
»Sie sehen links den Zauberer des Stammes bei der Zubereitung des gefürchteten Pfeilgiftes, dessen Rezept sein Geheimnis ist.«
»Das ist Torstsen«, flüsterte Sobor uns zu.
Der Besitzer des seltsamen Unternehmens fuhr in seinen Erklärungen fort. Die Indianer veranstalteten ein Zielschießen mit' Blasrohrpfeilen, irgendeinen Schlangenzauber, zeigten ihre ekstatischen Tänze zu einer monotonen Musik, die auf über Tongefäße gespannte Häute getrommelt wurde und machten den Besuchern eine Menge Hokuspokus vor, von dem der Professor an unserer Stelle behauptete, er entspräche genau den Gewohnheiten dieser Wilden.
Als die Schau beendet war, verschwanden die Indianer lautlos im künstlichen Urwald, und auch Mister Torstsen wollte sich zurückziehen, aber ich ging in die Arena und nagelte ihn fest.
»Sie wünschen?« fragte er. Er trug eine Khaki-Tropenuniform mit einem Schlapphut.
Ich zeigte ihm meinen Ausweis. »Cotton vom FBI. Wir haben ein paar Fragen an Sie.«
Ich winkte den Professor herbei. Torstsen erkannte ihn.
»Ah, Professor Soborn«, bemerkte er mit einem höhnischen Unterton in der Stimme. »Beehren Sie mein Unternehmen noch einmal mit Ihrer Gegenwart? Nach den Schwierigkeiten, die Sie mir zu machen versucht haben, habe ich nicht mehr damit gerechnet.«
»Es liegen ernste Gründe vor«, antwortete der Professor. »Sonst hätte ich wahrhaftig nicht mehr meinen Fuß in Ihre würdelose Schau gesetzt.«
Ich unterbrach den Streit.
»Wir haben einen Mordfall, der mit Curare begangen worden ist, und auch auf rechte Indianerweise mit einem Blasrohr. — Ich möchte die Brühe sehen, die Ihr Zauberdoktor vorhin zusammengekocht hat.«
Torstsen lachte auf. »Glauben Sie, ich lasse meine Huarucus hier in New York kesselweise gefährliches Gift zusammenbrauen? Das ist natürlich nur ein Trick. Außerdem wüßte ich nicht, wo ich die notwendigen Pflanzen herbekommen sollte. Professor Soborn müßte Ihnen eigentlich sagen können, daß Curare wochenlang von den Wilden gekocht wird, bevor es die rechte Wirksamkeit erreicht hat.«
»Ja, das stimmt«, antwortete Soborn, »aber wir haben es mit einer besonderen Abart zu tun, die vielleicht auch auf andere als die bekannte Weise hergestellt worden sein kann.«
»Also zeigen Sie uns den Kessel«, beharrte ich.
»Bitte schön«, antwortete Torstsen und führte uns zu der Hütte, in der der Medizinmann hauste. Er sagte ein paar Worte zu dem Indio und nahm ihm den Kessel fort, den dieser von der Arena mitgenommen hatte.
Professor Soborn hatte ein paar Reagenzgläser bei sich. Er entnahm vorsichtig eine Probe von der in vielen Farben schillernden Flüssigkeit, korkte die Gläser zu und steckte sie ein.
Ich nahm Torstsen in ein Verhör. Er behauptete, bis vor zwei Tagen mit seiner Schau in Maywater gastiert zu haben, und er nannte mir die Adressen von Leuten, die das bestätigen konnten.
»Wo halten sich die Indios nachts auf?«
»Hier. Sie sind in dieser Beziehung sehr genügsam.«
»Kennen Sie Evry Bender?«
»Habe diesen Namen nie gehört.«
»Danke, Mr. Torstsen. Das wäre für den Augenblick alles. Wie lange werden Sie in New York bleiben?«
»Das hängt ganz davon ab, wie meine Ausstellung besucht wird.«
»Benachrichtigen Sie uns, bitte, wenn Sie abzureisen gedenken.«
»Hören Sie«, sagte er, »wenn Sie einen Mordfall durch Curare haben, kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein. Ich verstehe eine Menge davon.«
»Eben das nehmen wir an«, antwortete ich lächelnd. »Gegebenenfalls kommen wir auf Ihr Angebot zurück.«
***
Ich hatte Mr. Allysons Haus seit jener Nacht vor mehr als sieben Jahren nicht gesehen. Es war wohl in der Zwischenzeit mehrfach neu getüncht worden, denn der Anbau war nicht zu erkennen. Wir hatten uns telefonisch angemeldet. Ein junger Mann von rund dreißig Jaren öffnete uns.
»Mr. Cotton und Mr. Decker, nehme ich an«, sagte er mit glatter Stimme. »Ich bin Mr. Allysons Sekretär. Mr. Allyson erwartet Sie.«
Er führte uns durch die Halle. Soweit ich mich erinnerte, war hier alles unverändert.
Der Sekretär brachte uns in das gleiche Zimmer, in dem Evry Bender damals bei dem Einbruchsversuch überrascht worden war. Die Vitrine stand an der gleichen Stelle, nur der samtbezogene Tisch war entfernt worden. Statt seiner hatte man einen großen Schreibtisch hineingestellt, hinter dem James Allyson uns erwartete.
Sein Alter war immer noch nicht zu schätzen, und immer noch trug er schwarze Anzüge zu weißen Hemden mit silbernen Krawatten.
Er stand kurz auf, als wir eintraten, begrüßte uns, ohne uns die Hand zu geben und zeigte auf zwei hochbeinige Stühle vor dem Schreibtisch.
»Nehmen Sie Platz.«
Wir setzten uns. Allyson sah vor sich hin auf die Tischplatte.
»Ich nehme an, Sie erinnern sich an Evry Bender. Das war der Name des Mannes, der bei Ihnen einen Einbruch versuchte«, sagte ich.
Allyson nickte knapp.
»Bender ist tot. Er wurde vor wenigen Tagen ermordet. Wußten Sie das, Mr. Allyson?«
»Nein.«
»Es stand in den Zeitungen, allerdings als Unglücksfall.«
»Ich lese Zeitungen nicht sehr gründlich. Nur die Politik und den Wirtschaftsteil. Das übrige Geschwätz interessiert mich nicht.«
»Wann haben Sie von Bender zum letzten Mal etwas gehört?«
Er überlegte kurz.
»Vor sechs oder sieben Tagen«, erklärte er. »Wenn Sie es genau wissen wollen, muß ich meinen Sekretär fragen.«
Phil und ich sahen uns überrascht an.
»Bitte, erzählen Sie«, bat ich.
Allyson machte eine ungeduldige Handbewegung.
»Eine alberne Geschichte, immer die gleiche alberne Geschichte. Er rief an und beschuldigte mich, ich hätte Ihn ermorden wollen. Sie kennen doch diesen Unsinn. Er hat ihn schon vor sieben Jahren den Richtern aufzubinden versucht.«
Er schien diesen Bericht für völlig ausreichend zu halten, und ich mußte ihn auffordern, genauer zu erzählen.
»Nun, er stieß Drohungen aus. Er würde es mir heimzahlen oder so etwas Ähnliches, sagte er.«
»Verlangte er kein Geld von Ihnen?« Allyson hob die Augenbrauen.
»Nein.«
»Mr. Allyson«, fragte Phil. »Warum haben Sie die Polizei von diesen Drohungen nicht benachrichtigt?«
»Ich hielt es für überflüssig. Auch habe ich Ihrem Freund vor vielen Jahren einmal erklärt, ich wüßte mir selber zu helfen. Ich habe meine Gewohnheiten nicht geändert.«
»Sie haben sich also im Falle Bender selber geholfen?« fragte ich.
Er fuhr auf. »Was soll das heißen?«
»Bender ist tot.«
»Sie glauben doch nicht, daß ich ihn umgebracht habe? Gut, ich gebe zu, daß ich mich etwas merkwürdig ausdrückte. Ich meinte natürlich, daß ich mir zu helfen gewußt hätte, wenn Bender versucht hätte, seine Drohung auszuführen. Ich besitze noch die gleiche Pistole, mit der er schon einmal Bekanntschaft gemacht hat.«
»Mit Curare arbeiten Sie nicht?«
»Curare? Was ist das?«
»Ein brasilianisches Pfeilgift.«
Er zuckte die Schultern.
Ich stand auf und ging zur Vitrine. »Hat sich der Inhalt verändert seit damals?« fragte ich.
»Natürlich«, brummte er. »Es stünde traurig um mein Geschäft, wenn ich noch die gleiche Ware wie vor sieben Jahren im Schaukasten hätte.«
»Nur grüne Steine?« fragte ich. »Smaragde, nicht wahr?«
»Ja.«
»Handeln Sie jetzt ausschließlich damit?«
»Meistens.«
»Ich bin nicht genau informiert, aber ich glaube, sie werden hauptsächlich in Afrika und in Südamerika gefunden?«
»Brasilien«, knurrte er. »Ich habe eine eigene Mine dort.«
»Ach«, staunte Phil. »Und dann wissen Sie nicht, was Curare ist?«
Allyson verzog keine Miene.
»Ich war noch nie in Brasilien, und ich habe die Mine noch nie gesehen«, erklärte er blechern. »Ich glaube nicht, daß Sie wissen, in welcher Weise sich die Gewinnung und der Handel mit Edelsteinen abspielt, und ich denke auch nicht daran, Ihnen hierüber einen Vortrag zu halten. Jedenfalls gehört es nicht zu den Gepflogenheiten des Besitzers eines Minen-Aktienkapitais, sich um die Bräuche der Ureinwohner des Landes zu kümmern, in dem sich die Mine befindet. — Haben Sie sonst noch Fragen zur Sache an mich zu richten?« Wir antworteten nicht gleich, und er fuhr fort:
»Dann darf ich die Unterredung wohl als beendet betrachten.«
Er drückte einen Knopf. Sein Sekretär erschien im Türrahmen.
»Correz, die Herren wünschen zu gehen.«
Wir verließen Mr. Allyson ohne große Abschiedsszene, auf die er offensichtlich keinen Wert legte.
Draußen auf der Straße sahen Phil und ich uns an.
»Ein äußerst unfreundlicher Herr«, sagte Phil.
»Aber interessant«, ergänzte ich.
»Gar nicht so interessant«, widersprach Phil. »Meinst du, weil Bender ihn angerufen hat? Ich finde, das spricht eher für ihn. Er hätte es verschweigen können.«
»Hm, er wußte nicht, ob wir nicht doch etwas über den Anruf wußten. Ein völliges Leugnen hätte einen eventuellen Verdacht verstärkt.«
»Vermutungen«, sagte Phil und machte eine energische Handbewegung, »Selbstverständlich nur Vermutungen«, gab ich zu, »aber ich habe nicht die Absicht, Mr. Allyson aus dem Kreis der Verdächtigen zu entlassen. Wir werden versuchen, einiges über ihn zu erfahren.«
***
»Was hast du über ihn erfahren?« fuhr Grifford Wels den schiefen ,Bottom Arians an.
Bottom wedelte mit der Hand.
»Reich, Chef, unverschämt reich der Kerl. Millionen, aber Dutzende.«
»Das weiß ich allein«, schäumte Grifford. »Du sollst herausbekommen, was für ein Ding das Glattgesicht mit ihm drehen wollte.«
»Wie soll ich das herauskriegen«, wimmerte Bottom und duckte sich vor der geballten Faust.
Grifford zerknirschte einen Fluch zwischen den Zähnen, wandte sich um und marschierte mit großen Schritten im Zimmer auf und ab. Er hatte sich in diese Angelegenheit verbissen. Er witterte die Chance, an dicke Dollarscheine zu kommen. Er glaubte nicht, daß die Meldung über Evrys Herzschlag stimmte, und er neigte immer mehr dazu, zu glauben, daß Bottom Arians sich an jenem Nachmittag nicht getäuscht hatte.
Alles, was er wußte, war der Name Allyson, und um diesen Namen kreisten seine Gedanken. Daß Bender bei dem Juwelier keinen Einbruch ausgeführt hatte, war klar. Daß in dem Päckchen irgend etwas Wertvolles, wahrscheinlich Geld enthalten war, schien ihm selbstverständlich, und daß diese Sendung nur von Allyson stammen konnte, nahm er mit Sicherheit an. — Aber womit hatte Bender den Juwelier dazu bekommen, ihm Geld zu schicken?
Wels zweifelte daran, daß er es jemals herausbekommen würde. Benders ganzer Besitz befand sich in den Händen der Polizei. Vielleicht wußte sie schon Bescheid.
Er warf sich in einen seiner Sessel, ließ sich von Bottom eine Flasche Whisky bringen und qualmte eine seiner schwarzen, schweren Zigarren zu Ende. Als er den Stummel im Aschenbecher zerdrückte, war er zu einem Entschluß gekommen.
»Telefonbuch, Bottom!« brüllte er. Der Schiefe kam mit dem Wälzer herbeigeschossen.
Wells suchte die Nummer von Allyson, nahm den Hörer ab und drehte die Wählerscheibe. Ein Wink seiner Pranke scheuchte Bottom in die Küche zurück.
Am anderen Ende der Leitung wurde der Hörer abgenommen.
»Bei Mr. Allyson. Hier spricht der Sekretär.«
»Ja«, knurrte Wels und räusperte sich. »Ich hätte gern Mr. Allyson selber gesprochen.«
»Ihr Name?«
»Ah… sagen Sie ihm nur, ich sei ein guter, ein sehr guter Freund von Evry Bender.«
Er rechnete fest damit, daß jetzt eingehängt wurde, und erst, als eine blecherne Stimme »Allyson« sagte, spürte er, daß der Weg, auf dem er sich befand, zum Erfolg führen konnte, durch einen billigen Bluff zum Erfolg.
»Ich bin ein sehr guter Freund von Evry Bender, Mr. Allyson«, sagte er und dämpfte seine Bärenstimme zu einem Gesäusel. »Wir hatten keine Geheimnisse voreinander, Mr. Allyson. Sie verstehen? Schade um den armen Evry, aber sprechen wir von den Lebenden. Von Ihnen und mir. Ich bin Evrys Erbe, und das in jeder Beziehung.«
»Mit wem spreche ich?« fragte Allyson.
Grifford Wels lachte, und das übliche Gedröhn kam in seine Stimme.
»Ein Freund von Evry«, sagte er und wurde immer sicherer. »Was Bender der Polizei über Sie mitteilen konnte, das kann auch ich. Und ich werde es tun, wenn Sie und ich uns nicht auf der gleichen Basis einigen, auf der Sie mit Evry verhandelt haben.«
»Wieviel also?« erkundigte sich Allyson.
Wels geriet in Verlegenheit. Er hatte keine Ahnung, ob Evry zehn- oder hunderttausend Dollar verlangt hatte.
»Ich bin im Moment in Druck. Ich brauche das Geld dringend. Das, was Sie im Augenblick flüssig haben. Aber sofort.«
»Wohin soll ich es Ihnen schicken?«
»Nicht zum Postamt 1«, antwortete Grifford. »Ich bin nicht so ängstlich wie Evry. Ich wünsche eine persönliche Übergabe.«
»Gut«, antwortete Allyson schnell. »Kommen Sie in meine Wohnung.«
»So mutig bin ich nun wieder auch nicht«, lachte der Gangchef. »Nein, Mr. Allyson, verabreden wir einen geeigneten Treffpunkt, an dem uns niemand stört. Ich komme allein, und Sie werden ebenfalls ohne Begleitung sein. — Passen Sie auf, ich nenne Ihnen die geeignete Stelle. Fahren Sie die 19. Straße entlang, immer geradeaus. Wo die Häuser aufhören, steht nach ungefähr einer knappen Meile ein einsamer, halb zerfallener Fabrikschuppen. Ich werde in diesem Schuppen auf Sie warten. Paßt Ihnen zwei Uhr nachts?«
»In Ordnung«, antwortete Allyson. »Ich werde kommen.«
»Noch eines!« rief Grifford. »Ich wollte Ihnen noch sagen, daß ich viel besser mit einem Revolver umgehen kann, als Evry das je verstanden hat. — Wenn Sie Tricks mit mir versuchen, ziehen Sie den kürzeren dabei.«
Es knackte in der Leitung. Allyson hatte aufgelegt. Wels wußte nicht, ob er seine letzten Worte noch verstanden hatte.
Trotzdem blieb der Gangboß gutgelaunt.
Er rief Bottom.
»Bestelle Silvio, Larry und Albert für Mitternacht. Kleiner Ausflug mit Feuerzeug. Tank den Lincoln voll. Nimm falsche Nummernschilder für alle Fälle. Klar?«
»Klar, Chef«, antwortete Arians und rannte aus der Wohnung.
***
Punkt Mitternacht fanden sich die drei Männer in Griffords Wohnung ein. Sie gehörten zu seiner Bande. Silvio Marelli und Larry Fraw waren junge Männer, Albert Terbook ein schon grauhaariger Ganove, dessen Vorstrafenregister eine Elle lang war.
»Wir fahren zu dem Schuppen in der 19. Straße. Kanonen klar?« Fraw und Terbook nickten. Silvio Marelli zog die Pistole aus dem Halfter und präsentierte sie.
»Okay«, grollte Wels. »Bottom, du kommst auch mit. Gehen wir.«
Während der Schiefe den Lincoln langsam zur 19. Straße steuerte, klärte Grifford seine Kumpane auf.
»Ich erwarte einen Mann, der uns ein Paket Dollarscheine bringen soll. Er hat versprochen, allein zu kommen, aber ich würde mich nicht wundern, wenn er dieses Versprechen nicht hält. — Larry, du suchst dir einen geeigneten Platz, von dem aus du die Straße beobachten kannst, ohne selbst gesehen zu werden. Bottom fährt den Wagen hinter den Schuppen und bleibt am Steuer. Silvio und Albert gehen mit mir in den Schuppen. Wir verteilen uns. Taschenlampen findet ihr in den Seitentaschen. Aber sie werden nur eingeschaltet, wenn ich es befehle. Klar?«
Die Gangster nickten.
Der Weg von Bronx bis zur 19. Straße ist weit, und der Schuppen, den Grifford als Treffpunkt ausgesucht hatte, lag ganz am Ende der 19., fast schon außerhalb New Yorks.
Dennoch erreichte der Lincoln kurz nach ein Uhr sein Ziel. Der Mond war hinter den Wolken hervorgekommen und gab ein unsicheres, bleiches Licht, in das das zerfallene Dach des Lagerschuppens seine Balken reckte. Es sah wie viele durcheinanderstehende Galgen aus.
Wels hatte für solche Symbole keinen Sinn. Er stieg aus, schnaufte und inspizierte den Schuppen und die Umgebung. Ohne Hemmungen trat er in das Innere des Baues. Kein Tor hinderte ihn daran. Dann gab er Bottom das Zeichen, den Wagen auf den ehemaligen Weg für die Ladefahrzeuge hinter den Schuppen zu fahren. Er wies Fraw seinen Platz an, fuchtelte mit der Taschenlampe herum, zeigte Marelli und Terbook, wo sie sich aufstellen sollten und suchte sich dann selbst einen Sitz auf einer leeren Kiste ohne Boden und Deckel, die aber zur Not noch einen leidlichen Schutz abgab.
»So«, sagte er dann. »Lampen aus. Keine Zigaretten mehr. Ruhe!«
Es wurde still. Nur manchmal ein Knistern, vielleicht von Ratten. — Die Augen der Gangster im Schuppen gewöhnten sich ein wenig an die Dunkelheit, die durch das Mondlicht, das durch das zerbrochene Dach sickerte, nicht ganz vollkommen war. An manchen Stellen malte es silbrige Flecken auf den mit Gerümpel bedeckten Boden.
Wenige Minuten vor zwei Uhr hörten alle das Brummen eines Motors, das rasch lauter wurde.
»Achtung!« sagte Grafford nur.
Von draußen drang das Bremsen des Wagens als quietschendes Geräusch bis zu ihnen..Kurz darauf wurde der Wagenschlag geöffnet, und dann hörte man die Schritte eines Mannes auf dem Weg.
Im dunklen Rahmen des Tores erschien eine Gestalt, stand still.
»Hallo!« rief der Mann. »Sind Sie da?«
»Ja. Hier«, antwortete Wels und erhob sich von seiner Kiste, um auf den Mann im Eingang zuzugehen.
Er stoppte seine Bewegung. Der Mann war wieder verschwunden. In der gleichen Sekunde schrie Fraw draußen:
»Verdammt!«
Schüsse peitschten auf.
Grifford riß die Pistole aus dem Halfter. Sein Kinn schob sich gewalttätig vor.
Marelli und Terbook, verwirrt von dem Schießen, vergaßen Wels Befehle. Sie drückten auf die Knöpfe der Taschenlampen.
Die Lichtstrahlen geisterten durch den Raum, erfaßte hier eine huschende Gestalt, dort eine rasche, geschmeidige Bewegung.
»Licht aus!« brüllte Grifford, und gleichzeitig zog er den Abzug rasch hintereinander durch. Er drehte sich um seine Achse und feuerte nach allen Seiten. Marelli und Terbook folgten dem Befehl und dem Beispiel. Ihre Pistolen spien Feuer.
Wels preßte den linken Arm vor sein Gesicht, um es zu schützen. Er schoß blind, und Angst, bisher noch nie gefühlte Angst wühlte in seiner Kehle.
Draußen hatte Larry Fraw in ein paar Sekunden die Kugeln seines Magazins auf alle die Schemen verschossen, die er in das Tor huschen sah, ohne mehr von ihnen zu erfassen als die Umrisse. Jetzt stieß er das zweite Magazin in den Griff und nahm den Wagen unter Feuer. Beim ersten Schuß schon zerklirrte eine Fensterscheibe, und jetzt wehrte sich der Gegner zum erstenmal bemerkbar.
Im Wagen blitzte es auf. Ein paar Kugeln prasselten in die Holzwand hinter Fraw.
Der Gangster warf sich auf den Boden und schoß weiter.
Vom Auto her stieß eine Stimme ein paar merkwürdige Töne aus, ein seltsam schrilles Quietschen, das in einen vollen, tiefen Ton ausmündete.
Wieder tauchten die Schemen auf. Wie durchsichtige Schatten flogen sie auf den Wagen zu, verschwanden in ihm, als habe er sie aufgesogen.
Fraw zielte sorgfältig, drückte ab. Einer der Schemen erstarrte in seinen geschmeidigen Bewegungen, wankte, schien zu fallen, dann wurde es von kräftigen Armen in den Wagen gezogen.
Der Motor sprang an, heulte auf. In engster Schleife, mit radierenden Rädern drehte der Wagen, kam auf Touren, gewann an Geschwindigkeit.
Fraw versuchte, die Räder zu treffen. Der Hahn seiner Pistole klickte nur. Auch das zweite Magazin war leer.
Er rannte zum Schuppen.
»Chef!« brüllte er. »Chef!«
Grifford Wels wankte ihm entgegen.
»Habe ich einen Kratzer?« fragte er mit erstickter Stimme. »Leuchte mich an! Habe ich einen Kratzer? Siehst du irgendwo Blut?«
Fraw gehorchte. Er hielt den Schein der Taschenlampe Wels ins Gesicht.
»Ich sehe nichts, Chef.«
Hinter ihnen mahnte Terbook. »Wir müssen weg, Griff. Das hat zuviel Lärm gemacht. So einsam liegt der Schuppen nicht, daß man hier Schießübungen veranstalten kann.«
»Ja, ja«, antwortete Wels abwesend und folgte den anderen, die zum Wagen rannten.
Bottom Arians steuerte den Wagen auf selbsterwählten Wegen in die Stadt zurück. Von Wels war keine Anweisung zu bekommen. Immer wieder hielt er seine Hände vor die Taschenlampe, beleuchtete sein Gesicht und betrachtete es in einem Taschenspiegel.
Fraw redete wie ein Wasserfall: »Was war das, Chef? Habt ihr sie gesehen, Jungens? Erst kam einer allein, und er ging wie alle anderen. Ich hörte seine Schuhe. Er rief nach Griff, aber dann ging er zum Wagen zurück, und auf halbem Wege kamen die anderen. Waren das Menschen? Zwerge? Sie bewegten sich wie Katzen. Ich fing natürlich sofort an zu schießen. Ich konnte nur die Umrisse sehen. — Habt ihr sie auch gesehen?«
»Ja«, sagte Marelli leise und beobachtete dabei Grifford. »Ich erwischte ein Stück von einem im Scheinwerfer. Der Kerl war nackt.«
»Nackt?« Fraw lachte. »Um so leichter für meine Kugel. Ich bin ganz sicher, daß ich einen traf, als er ins Auto wollte.«
Wells hatte seine Untersuchungen an sich aufgegeben. Er leuchtete die anderen an.
Der Schein seiner Taschenlampe blieb an Marellis Brust haften.
»Was ist das da, Silvio?« fragte er tonlos.
Marelli sah an sich herunter, sah den Gegenstand, der lose an seinem Jackett hing und wollte ihn anfassen.
»Vorsicht!« schrie Wels. »Nimm ein Tuch! Vorsicht!«
Marelli schützte seine Hände durch einen Lappen und nahm den Gegenstand ab. Es war ein kurzes, sehr leichtes Stück Holz, an dem vorne die Spitze einer Stecknadel steckte. Das Ding sah aus wie ein kleiner Finger, doch kaum halb so lang.
»Hat es dich geratscht?«
»Ich glaube nicht, es steckte im Jackenrevers.«
»Berühre die Stelle nicht!« befahl Grifford.
»Mir ist übel«, sagte Fraw mit veränderter Stimme. »Kann Bottom mal halten?«
Wels richtete den Schein der Taschenlampe auf ihn, leuchtete sein Gesicht ab.
Dicke Schweißtropfen standen dem Gangster auf der Stirn. Seine Augen waren vorgequollen, seine Lippen bebten, aber Grifford konnte keine Verletzung entdecken.
»Zeig deine Hände.«
Es fiel Larry schwer, dem Befehl zu gehorchen. Seine Arme zitterten wie im schweren Fieber, als er sie ausstreckte, um sie dem Chef zu zeigen.
»Was ist das?« fragte Wels und zeigte auf eine dünne Blutspur, die am Handrücken sichtbar war.
»Eine Schramme«, lachte Fraw unsicher. »Muß… ich… mir geholt haben, als… ich… mich… hinwarf. Ich…« Er konnte nicht weitersprechen. Seine Zähne schlugen laut aufeinander.
Grifford Wels knipste die Taschenlampe aus.
Noch bevor sie den Anfang der 19. Straße im Stadtzentrum erreicht hatten, war Larry Fraw unter den entsetzten Blicken seiner Kumpane gestorben.
***
»Was sollen wir jetzt machen, Chef?« fragte Bottom. Sie fuhren langsam durch New Yorks Innenstadt in Richtung auf Bronx. Fraw lag auf dem Boden des Fonds. Marelli und Terbook hatten die Beine hochgezogen, um ihn nicht zu berühren.
Wels, der den Rest der Fahrt in schweigendem Brüten verbracht hatte, nahm sich zusammen. Nun, da Fraw tot war, wußte er, daß er und die anderen am Leben bleiben würden. Mit dieser Gewißheit kehrte seine Tatkraft zurück.
»Larry muß verschwinden«, entschied er. »Seine Leiche darf nicht gefunden werden. Zu viele wissen, daß er zu uns gehört, und die Cops bekommen es heraus, daß er nicht eines normalen Todes gestorben ist. Ich wette, sie haben es bei Bender auch herausbekommen, nur wissen sie nicht, wer es dem Glattgesicht besorgt hat. Silvio und Albert, ihr fahrt zum Hudson. Larry muß auf seinem Grund verschwinden — und sorgt dafür, daß er unten bleibt. Bindet Steine an die Füße, aber eine genügende Menge. Bottom, du kommst mit mir.«
Der Gangsterchef und sein »Mädchen für alles« stiegen aus. Marelli übernahm das Steuer. Terbook wechselte schnell aus der unheimlichen Nachbarschaft des Toten auf den Beifahrersitz.
Während der Lincoln in Richtung auf den Hudson-River verschwand, gingen Grifford Wels und Bottom Arians durch das nächtliche und jetzt nicht mehr laute New York.
»Was war das. Chef, an dem Larry gestorben ist?« fragte Bottom nach einer Weile schüchtern.
»Ich weiß es nicht«, knurrte Wels. »Irgendeine unheimliche Geschichte, bei der ein Ritz genügt, um den Tod zu, bringen. Ein Gift wahrscheinlich.«
»Und die kleinen, braunen Kerle? — Du erinnerst dich, Chef, daß ich schon das Gesicht von einem gesehen habe, als Bender daran glauben mußte.«
»Ich weiß es nicht«, brüllte Grifford. »Hör auf mit dem ewigen Gefrage! Neger, Indianer, Eskimos, irgend etwas von dieser Sorte. Kann uns einerlei sein. — Wir jedenfalls werden Dollars aus unseren Erfahrungen schlagen.«
Nun, da er die Gefahr eines schrecklichen Todes für sich überstanden wußte, erfüllte ihn so etwas wie eine grimmige Freude und rachlustiger Tatendrang. .Jetzt erst hatte er das Gefühl, James Allyson richtig und hundertprozentig in der Hand zu haben. Vorher war er die Furcht nicht los geworden, daß sein Bluff platzen würde, bevor er kassieren konnte. — Was immer Bender über Allyson gewußt haben mochte, das konnte ihm, Wels, jetzt gleichgültig sein. Er besaß jetzt genug eigenes, durch Erfahrung erworbenes Wissen, um Allyson auszunehmen wie eine Weihnachtsgans.
Als sie an einer Telefonzelle vorbeikamen, stoppte Wels. Er hatte ursprünglich die Absicht gehabt, Allyson erst morgen auf den Pelz zu rücken. Warum sollte .er es nicht sofort tun? Kurz entschlossen betrat er die Zelle und wählte die Nummer, die er längst auswendig wußte.
Es dauerte gar nicht lange, bis sich jemand meldete.
»Hallo«, sagte eine Stimme, und Wels erkannte den blechernen Klang.
»Guten Abend, Mr. Allyson«, knurrte er in den Apparat. »Warten Sie auf die Erfolgsmeldung Ihrer Leute? Noch nicht eingetroffen, wie? Schön, ich kann Sie Ihnen geben. — Niete, Allyson! Niete!«
»Ich weiß«, antwortete der Juwelier. »Ich erwarte Ihren Anruf. Wir werden uns neu verständigen müssen.« Seine Stimme war kalt und erregungslos.
Grifford war von der Gelassenheit erschüttert. »Erst versuchen Sie, mich und meine Leute umzubringen«, brüllte er, »und dann schlagen Sie mir einfach eine neue Verständigung vor. — Ich werde…«
»Ich dachte, eine Verständigung wäre ebenso in Ihrem Interesse, wie es in meinem liegt, daß Sie nicht zur Polizei laufen und Ihre Wahrnehmungen dort erzählen. — Nennen Sie Ihre Bedingungen.«
Der Gangsterchef schnappte nach Luft.
»Hunderttausend Dollar!« schrie er in die Muschel. »Haben Sie gehört? Einhunderttausend Dollar verlange ich.«
»Ich habe gehört«, antwortete Allyson kalt. »In welcher Form wollen Sie die Summe überreicht bekommen?« Grifford überlegte. Ihm schossen einige Möglichkeiten durch den Kopf, dann entschied er sich für ein Verfahren, das ihm sicher erschien.
»Keine einsame Stelle mehr, Allyson. Travory Square, morgen mittag um zwei Uhr. Kennen Sie den Verkehrsstand, von dem aus die Cops den Verkehr regeln? Gut. Dort werde ich stehen. — Ich glaube nicht, daß Sie in unmittelbarer Nähe von Polizeibeamten wagen werden, Ihre häßlichen Tricks zu wiederholen.«
»Es ist in Ordnung. — Woran erkenne ich Sie?«
»Daran, daß noch drei Männer bei mir sind, Allyson, und diese Männer werden ebenso wie ich entsicherte Kanonen in den Taschen haben. — Sie hingegen werden allein kommen. Ist das klar?«
»Es ist klar«, antwortete Allyson.
»Gute Nacht, Mr. Allyson«, antwortete Wels mit viel Hohn in der Stimme.
James Allyson gab den freundlichen Wunsch nicht zurück.
***
Der Travory Square ist einer der belebtesten Plätee New Yorks. Um zwei Uhr geht die Mittagspause der großen Bürohäuser zu Ende, die dort liegen, und die Clerks strömten aus den Speisehäusern und den Drugstores.
Grifford Wels stand mit seiner Garde zwei Schritte von dem Stand entfernt, von dem aus drei Cops gleichzeitig die Verkehrsströme regelten, die über den Platz fluteten. Sie drückten auf Knöpfe und gaben durch Lichtzeichen Fahrbahnen frei, sperrten sie, regelten die Übergangsmöglichkeiten für Fußgänger. Sie waren beschäftigt und hatten keine Zeit, die vier Männer zu beachten, die auf dem Bürgersteig standen und sich zu unterhalten schienen.
Wels kaute nervös an der Unterlippe und warf immer wieder Blicke auf die Passanten. Unmerklich hatte er Bottom, Marelli und Terbook so postiert, daß sie ihn nach allen Seiten schützten.
Schlag zwei Uhr trat ein großer, magerer Mann im schwarzen Paletot und mit einem schwarzen Hut auf dem Kopf auf die Gruppe zu.
»Ich glaube, daß Sie mich erwarten«, sagte er mit einer tonlosen Stimme und ließ den Blick seiner kalten Augen von einem zum anderen gleiten, um den Chef herauszufinden.
»Allyson?« fragte Wels.
Der Schwarze nickte.
Wels sah an ihm vorbei auf die Straße, aber nichts Verdächtiges war zu entdecken.
Er faßte den Schwarzen ins Auge.
»Haben Sie es mitgebracht?«
Wortlos überreichte der Juwelier ihm eine große Aktentasche, die er in seiner rechten Hand trug.
Wels übernahm sie, öffnete den Verschluß und blickte hinein. Er sah gebündelte Banknotenscheine, deren Anblick ihm einen Pfiff entlockte und ihm das Blut in die Wangen trieb.
»Diesmal also kein Zeitungspapier«, sagte er leise.
»Nein, hunderttausend Dollar, wie Sie es gewünscht haben.«
»Tja«, antwortete Wels etwas verlegen, »auspacken kann ich das Zeug hier schlecht. Ihre Tasche muß ich mitnehmen.«
Allysons Lippen krümmten sich zu etwas, das bei normalen Menschen vielleicht als Lächeln bezeichnet werden kann.
»Bei hunderttausend Dollar kommt es auf den Gegenwert einer Aktentasche nicht mehr an.«
Er drehte sich um und wollte gehen.
»Ich melde mich wieder, wenn das hier verbraucht ist«, sagte Wels schnell und klopfte auf die Tasche.
Allyson drehte sich um.
»Sie überspannen den Bogen«, sagte er kalt, aber Grifford Wels wußte nicht, daß er den gleichen Satz zu Every Bender gesagt hatte. .
Im nächsten Augenblick war der Juwelier im Gewühl der Menschen verschwunden.
»Sind wirklich hunderttausend Dollar darin?« fragte Bottom und machte einen neugierigen langen Hals.
»Wir werden es zählen«, antwortete Wels. »Los, zum Wagen.«
- Sie fuhren nach Bronx in die Wohnung des Chefs. Sie gruppierten sich um den Tisch in der Küche. Wels kippte den Inhalt der Tasche auf den Tisch.
Die Dollarpakete überpurzelten sich.
»Oh«, stöhnte Marelli.
Terbook stieß einen langen, schrillen Pfiff aus. Bottom begann mit den Lippen zu schmatzen.
»Zählen!« befahl Wels.
Sie setzten sich auf die Küchenstühle, leckten die Finger und zählten, ungeübt, aber sorgfältig. Wels notierte die Summen, die die einzelnen Pakete enthielten.
Es dauerte eine halbe Stunde, dann waren sie fertig. Wels zählte zusammen, warf den Bleistift hin und stieß sich samt seinem Stuhl vom Tisch ab.
»Hunderttausend Dollar«, brüllte er aus breiter Brust. »Hunderttausend Dollar, auf den Cent genau.«
»Fünfundzwanzigtausend für jeden«, sagte Terbook rasch.
Der Chef starrte ihn mit gerunzelten Brauen an.
»Damit ihr verrückt spielt und spätestens morgen ganz Bronx weiß, daß wir einen großen Fischzug gemacht haben.«
Er zählte sorgfältig drei Packen ab und schob jedem die Scheine zu.
»Hier. Tausend Dollar als Taschengeld.«
Marelli und Bottom nahmen die Scheine ohne Widerspruch. Terbook muckte.
»Du willst den ganzen Rest behalten, Griff? Das ist ungerecht. Wir haben in der 19. unsere Haut genauso hingehalten wie du. Gleiches Recht für alle.«
»Wer hat diese Quelle angezapft?« grollte Wels. »Du etwa? Daß die Packen hier auf dem Tisch liegen, ist allein mein Verdienst. Bist du anderer Ansicht?«
Terbook duckte sich, aber er gab sich noch nicht geschlagen. »Nein, natürlich nicht, Griff. Der größere Teil gehört dir, aber du kannst uns bei hunderttausend nicht mit tausend Dollar abspeisen. Das lasse ich mir nicht gefallen.«
Wels war ein brutaler Bursche, aber er wußte, daß Terbook nicht unterschätzt werden durfte. Außerdem brauchte er die Mithilfe seiner Leute bei weiteren Unternehmen gegen Allyson.
»Es gehört euch so gut wie mir«, sagte er mit einer großspurigen Handbewegung. »Ich teile zu fast gleichen Teilen: ein Drittel für mich, den Rest für euch drei. — Nur, ich nehme die Scheine in Verwahrung. Ich will nicht, daß ihr durch eine Dummheit auffallt. — Wenn einer einen Wunsch hat, so kann er kommen. Ich werde ihm das Geld geben, sofern dadurch keine Entdeckungsgefahr entsteht.«
Marelli und Bottom nickten beifällig. Terbook war noch skeptisch.
»Und wenn du uns sitzenläßt und mit den Dollars abhaust, Griff?«
»Idiot«, fuhr Wels ihn an, »denkst du, ich reiße mir lumpige hunderttausend Dollar unter den Nagel? Weißt du, wieviel bei dem Burschen noch zu holen ist, du Däumling? Millionen, sage ich dir. — Und wir werden sie uns holen. Verlaßt euch darauf.«
***
Ein Mister McToon ließ sich im Hauptquartier bei uns melden. Als er eintrat, stellte sich heraus, daß er die Uniform eines Beamten der staatlichen Gefängnisverwaltung trug.
Er war schon ein älterer Mann. Er setzte sich etwas umständlich nieder und brachte vor, was er zu erzählen hatte.
»Ich verwalte die Asservatenkammer im Staatsgefängnis. Sie wissen, alle die Sachen, die die Leute abliefern müssen, wenn sie ihre Strafe antreten, und die sie wiederbekommen, wenn sie entlassen werden. — Aber manchmal werden Sträflinge auch mit Disziplinarstrafen belegt, wenn sie sich nicht- in die Gefängnisordnung einfügen wollen. Einzelhaft, verschärfte Einzelhaft, Dunkelhaft, usw. — Sie müssen dann alles persönliche Eigentum, Bücher z. B. abgeben, und das verwalte ich dann auch, bis die Disziplinarstrafe aufgehoben wird. Nun las ich in der Zeitung, daß Evry Bender gestorben ist. Es fiel mir gleich ein, daß er zwei oder drei Monate vor seiner Entlassung zu vierzehn Tagen verschärfter Einzelhaft verurteilt worden ist, weil er einen Wächter geschlagen hat. Er mußte alles Lesbare abgeben. Als er die Strafe verbüßt hatte, bekam er sein Eigentum zurück, aber durch einen Umstand gab man ihm nicht die Zeitungen wieder, die sich in seiner Zelle befanden. Bender bekam die New York Post ins Gefängnis geliefert. Er fragte nie nach den Zeitungen. Es waren ja auch nur alte Blätter, und er wurde nach kurzer Zeit entlassen. — Ich wollte jetzt das Paket fortwerfen, aber dann fiel mir auf, daß Bender Ausgaben aus fünf Jahren verwahrt hatte, anscheinend ganz wahllos. Die älteste ist fünf Jahre alt, von anderen Jahren sind zwei oder drei Ausgaben da. Die letzte trägt das Datum sechs Monate vor seiner Entlassung. Ich machte meinem Chef davon Mitteilung, und er sagte, es könne vielleicht eine Bedeutung haben. Ich solle das Paket zu Ihnen bringen.«
Er hatte ein großes, mit braunem Packpapier umwickeltes Paket mit hereingebracht. Jetzt hob er es auf und legte es auf den Schreibtisch.
»Danke, Mister McToon«, antwortete ich. »Wir werden die Angelegenheit überprüfen.«
Sobald er uns verlassen hatte, lösten wir die Verschnürung. Die Zeitungen waren zum Teil vergilbt, aber unbeschädigt. Sie waren außerdem nach Daten geordnet.
»Fangen wir mit der Ältesten an«, schlug ich vor.
»Und wonach sollen wir suchen?«
Ich lachte. »Keine Ahnung. Vielleicht hat Bender die Blätter nur verwahrt, weil sie Kurzgeschichten eines von ihm bevorzugten Schreibers enthalten. — Blättern wir sie einfach durch. Vielleicht fällt uns etwas auf.«
Ich nahm die älteste Ausgabe, Phil die im Datum folgende. Sorgfältig las ich die Überschriften. Politik, Leitartikel, Tagesnachrichten, Kultur, Wirtschaft. Eine Überschrift fiel mir auf.
»Smaragd-Mine wechselt den Besitzer.«
Der Text darunter umfaßte wenige Zeilen. »Die American-Diamond-Company verkaufte das in ihrem Besitz befindliche Aktienpaket der Dos-Cruzos-Smaragd-Mine in Brasilien an Mister James Allyson. Diese Aktien notierten zuletzt an der Börse mit 9 Dollar achtundfünfzig für hundert.«
Ich hatte noch nicht zu Ende gelesen, als Phil rief: »Hier steht etwas über Allyson.«
Ich beugte mich zu ihm. Das Blatt war ungefähr ein halbes Jahr später erschienen. Wieder im Wirtschaftsteil stand ein größerer Artikel, dessen Kernsätze lauteten:
»Auch in der vergangenen Woche notierten die Aktien der Dos-Cruzos-Smaragd-Mine, deren praktisch alleiniger Besitzer Mr. James Allyson ist, mit erheblichen Kursverbesserungen. Der letzte genannte Preis belief sich auf zweihundertdreißig Dollar für eine Hundert-Dollar-Aktie. Ursache für diesen Kursanstieg sind die erheblichen Mengen an guten Smaragden, die in letzter Zeit aus dieser Mine gefördert wurden und auf den Markt kamen.«
Unser Reporter wurde leider nicht von Mister Allyson empfangen, jedoch wurde ihm eine schriftliche Erklärung überreicht, die war' nachfolgend abdrucken.
»Die Dos-Cruzos-Mine hat lange Zeit nur geringe Mengen Smaragde gefördert und auf den Markt gebracht. Die Bilanz des Unternehmens war außerdem durch die schlechte Lage, die schlechten Transportmöglichkeiten und die vorsintflutlichen Förderungsmethoden bedingt. — Ich habe einen Flugplatz bauen lassen, habe neue Maschinen beschafft und hatte das Glück, daß meine Ingenieure nach kurzer Zeit auf einen Gebirgsstreifen von Smaragdnestern stießen, deren Karatgewichte sich noch nicht schätzen lassen. Bei der besonderen Art, in der Smaragde im Muttergestein aufwachsen, sind diese Funde nicht einmal erstaunlich. Der Smaragd bildet sich nicht, wie der Diamant, mit einer gewissen Regelmäßigkeit in einer bestimmten Erdschicht, sondern er entstand unter bisher noch ungeklärten Bedingungen an Stellen von Urgestein, in denen vor Millionen von Jahren er sich unter hohem Druck und in einer bestimmten Atmosphäre geformt hat. Aus diesem Grunde auch findet man ihn nur stellenweise. Die Schürfer nennen solche Stellen ›Nester‹. Es sind Fälle bekanntgeworden, in denen Schürfer jahrelang an einer bestimmten Stelle, die smaragdverdächtig war, gesucht haben, es dann aufgaben, und der Nachfolger fand beim nächsten Hackenschlag Hunderte von Karaten. — Ein ähnlicher Glücksfall scheint die Dos-Cruz-Mine getroffen zu haben, obwohl wir dort heute nach den modernsten bergmännischen Abbaumethoden vorgehen. — Ich hoffe, daß die Rentabilität der Mine damit auf Jahrzehnte gesichert ist.«
Die folgende Zeitung stammte vom nächsten Tag. Jetzt sahen wir gleich im Wirtschaftsteil nach. Wir brauchten nicht lange zu suchen.
»Allyson-Erklärung bewirkt Sprung der Dos-Cruz-Aktien auf dreihundertundzwanzig«, lautete die Überschrift.
In jeder Zeitung fand sich ein Artikel, der sich mit Allyson und seiner Mine beschäftigte.
»Jetzt wissen wir, warum Bender die Blätter verwahrt hat«, sagte Phil.
»Nur zur Hälfte«, antwortete ich. »Er verwahrte sie, weil etwas über Allyson darinstand. Zugegeben. Aber was hat er aus diesen Nachrichten herausgelesen? Ich kann daraus nur entnehmen, daß Allyson reich wurde, während Bender im Kittchen saß. Das mag seinen Haß gegen den Juwelier verstärkt haben, aber es bietet noch keine Handhabe, die es ihm ermöglichen könnte, einen Erpressungsversuch zu unternehmen. — Die Frage, ob also tatsächlich Allyson der Absender des Päckchens mit dem Zeitungspapier gewesen ist, bleibt noch offen, Phil.«
Er schlug mit der flachen Hand auf die Zeitungsblätter. »Aber irgend etwas müssen diese Meldungen doch für Evry Bender bedeutet haben?«
»Ich glaube, wir müssen das sehr genau nachprüfen. — Was hältst du davon, wenn einer von uns nach Brasilien fliegt und sich diese Dos-Cruz-Mine mal ansieht? Wäre eine Aufgabe für dich, Phil. Die Brasilianerinnen sind ungewöhnlich hübsch.«
»Einverstanden«, antwortete er.
Wir entwarfen einen raschen Schlachtplan. Es würde beschlossen, daß Phil sich als Reporter tarnen sollte, daß er möglichst viel Nachrichten über die Mine sammelte, eventuell versuchte, sie zu sehen, und dann das, was er feststellte, schnellstens nach New York durch telefonierte.
Wir rechneten so: Wenn die Dos-Cruzos-Mine sich als ein tatsächlich gut funktionierender Bergbau-Betrieb herausstellte, dann konnten wir darauf verzichten, den Zeitungen mit den Nachrichten über diese Mine irgendeine Bedeutung beizumessen. Dann hatte Bender sie einfach verwahrt, weil etwas über Allyson, den Mann, der ihn ins Gefängnis brachte, darin stand. Fand Phil irgend etwas an der Allyson-Mine merkwürdig, dann würden wir vielleicht einen Anhaltspunkt finden, von dem aus wir weiterkamen.
Ein paar Telefongespräche, das erste Mal mit Mr. High, dann mit verschiedenen Fluggesellschaften verschafften Phil den Platz in einem Nachtflugzeug nach Rio de Janeiro. Ich brachte ihn um Mitternacht zum Flughafen.
Die Maschine hatte eine Stunde Verspätung. Wir warteten bei einem Drink in der Halle des Hafens. Kurz nach ein Uhr war es endlich soweit.
Ich blieb am Hangar, bis die Maschine eingewiesen wurde, die .Motoren ihr dröhnendes Lied anstimmten.
Die Lichter der Maschine verschwanden in der Nacht. Ich ging zum Wagen und fuhr zurück in das nächtliche New York. Mein Weg führte mich nicht über Bronx.
***
»Al Tonio« heißt eine kleine, düstere Kneipe in Bronx. Der Besitzer war ein eingewanderter Italiener, der früher für einige Bosse aus der Prohibitionszeit gearbeitet hatte. Man erwischte ihn, kurz bevor das Alkoholverbot und damit auch der Alkoholschmuggel in den Staaten zu Ende gingen. Er saß seine Strafe ab, und mit dem Rest der Dollars, die er auf die Seite gebracht hatte, eröffnete er die Wirtschaft.
»Tonio« wurde das, was man zur Not einen ehrlichen Mann nennen kann. Er ließ seine Finger aus krummen Sachen, aber er bewirtete niemanden lieber als Leute seines Schlages, die noch aktiv waren.
Albert Terbook war ein Stammgast bei »Tonio«. Unter seiner Führung waren Marelli und Bottom nach einem ausgiebigen Abend in der kleinen Wirtschaft gelandet. Die tausend Dollar in der Tasche eines jeden ließen den Gangstern keine Ruhe. Der Erfolg stieg ihnen zu Kopf. Sie mußten ihn feiern. Bei »Tonio« erreichte ihre Feier den Höhepunkt.
Erst luden sie die wenigen Leute, die sich in der Kneipe aufhielten, ein. Sie schrien herum, was sie für großartige Kerle wären und zeigten ihre Dollarscheine, aber auch in ihrer Trunkenheit waren sie vernünftig genug, nichts' über die Herkunft des Geldes zu sagen.
Dann bekam Terbook Streit mit einem Mann, einem verkommenen, aber an sich harmlosen Burschen, der die günstige Gelegenheit benutzt hatte, auf fremde Kosten so viel Alkohol in sich hineinzuschütten, wie er nur bekommen konnte.
»Deine Nase gefällt mir nicht, Kerl!« schrie Terbook. »Raus!«
Der Mann versuchte, ihn zu besänftigen. Der Gangster ging auf ihn los, schlug auf ihn ein. Es kam zu einem Handgemenge. Der Landstreicher erhielt von anderen, auch schon Betrunkenen, Hilfe. Marelli und Bottom sprangen ihrem Kumpan bei.
Die Gangster waren in großer Fahrt. Sie droschen auf die anderen ein, und als Terbook schließlich die Pistole aus dem Halfter nahm und damit herumfummelte und wüste Drohungen ausstieß, flüchteten ihre ehemaligen Trinkfreunde Hals über Kopf aus der Wirtschaft.
Sie empfanden das als großartigen Spaß. Terbook torkelte zur Tür, schloß sie von innen ab und schrie nach Tonio, der hinter seiner Theke in Deckung gegangen war.
»Komm her! Jetzt sind wir das Gesindel los. Laß auffahren! Das beste, was du im Hause hast. Hast du Sekt?« Er knallte eine Hundert-Dollar-Note auf den Tisch.
»Hier ist Geld! Sekt her! Nein, Sekt ist zu labberig. Whisky, aber den feinsten, den es in New York gibt. Und ein Schnitzel, aber ein großes.«
Er plumpste auf einen Stuhl. Bottom saß auf der Theke und kicherte ununterbrochen vor sich hin. Marelli sang lauthals ein tragisches Lied.
Tonio beeilte sich, die Wünsche seiner Gäste zu erfüllen. In den nächsten zwei Stunden tranken, aßen und sangen sie.
Bottom und Terbook würfelten um Fünf-Dollar-Scheine, und als der Schiefe zehn oder fünfzehn davon gewonnen hatte, nahm Terbook sie einfach wieder an sich.
Um zwei Uhr wurden sie die Sache leid. Erst saßen sie noch und starrten vor sich hin. Bottom schlief ein.
Schließlich raffte Terbook sich auf.
»Hier ist ja nichts mehr los«, lallte er und kam nach mehrmaligen Versuchen auf die Füße. »Komm, wir gehen woanders hin.«
Auch Marelli richtete sich auf. Gemeinsam zerrten sie den schlafenden Bottom Arians hoch. Der Schiefschultrige sank immer wieder zusammen. Seine Kumpane wollten sich darüber totlachen. Schließlich schleiften sie ihn einfach zur Tür.
Die frische Nachtluft belebte die drei betrunkenen Gangster. Selbst Bottom gewann die Herrschaft über seine Beine wieder. Sie nahmen einander unter die Arme und begannen, ungleichmäßig und jeder mehr für sich selbst als zusammen, zu singen.
Die Kneipe »Al Tonio« lag in einer kleinen Sackgasse, die von der 43. Straße abgeht. Die drei Kumpane torkelten die schmale Gasse entlang zur Ecke der 43.
An der Ecke brennt eine einsame Straßenlaterne,' sonst ist auch die 43. hier sehr dunkel.'
Als sie die Ecke erreichten, brach Terbook seinen grölenden Gesang plötzlich ab.
»Verdammt!« schrie er. »Mich hat was gestochen.« Er griff nach seinem Mund, fühlte etwas, wischte es weg und stach sich dabei noch einmal.
»Das Biest war noch da«, lallte er. »Noch einen Stich in die Hand. — Du Bestie!« Und er trampelte unsicher mit einem Fuß auf die Stelle, auf die er das Insekt hingeschleudert zu haben glaubte.
Marelli hatte die rechte Hand vor seine Augen gehoben und starrte mit trüben Augen auf das Stückchen Holz und die kleine Spitze, die in seinem Handrücken steckten. Sein von Alkohol benebeltes Gehirn, sein unsicher gewordener Blick vermochten nichts deutlich zu erkennen.
Dann zuckte ein . Gedanke durch seinen Kopf. Er sah den gleichen Gegenstand, der jetzt an seiner Hand bebte, an dem Revers seines Jacketts schaukeln.
Die Trunkenheit wich jäh von ihm. Er stieß einen gellenden Schrei aus und rannte auf unsicheren Beinen vorwärts, stürzte, raffte sich mit zitternden Glieder wieder auf rannte weiter, ohne zu wissen, wohin er laufen, wo er Rettung finden sollte.
Terbook sah ihm mit wankendem Kopf nach,.
»Silvio!« rief er unsicher. »Wohin gehst du! Komm zurück! Silvio!«
Marellie hörte nicht. Die Dunkelheit verschluckte ihn, seine Schreie kamen leiser aus größerer Feme.
»Der iet verrückt geworden«, murmelte Terbook und stieß Arians an, der .wankend neben ihm stand.
Bottom Arians schien im Stehen eingeschlafen zu sein. Er wankte stärker unter dem Stoß, gab undeutliche Laute von sich.
»Gemeinheit von Silvio, uns einfach hier stehenzulassen«, knurrte Terbook im Gefühl der Beleidigung. »Komm, Bottom!« , Er legte sich einen Arm des Schiefen um die Schulter, umfaßte mit einer Hand seine Hüfte und zog ihn torkelnd weiter. Er begann wieder zu singen, dann aber hatte er plötzlich keine Lust mehr dazu.
Bottom Arians begann auf eine seltsame, keuchende Art zu atmen. Die Luft stieß rasselnd aus seiner Kehle. Schließlich glitt sein Arm von Terbooks Schulter. Er sank zu Boden und blieb auf dem Straßenpflaster liegen.
Terbook starrte auf ihn hinunter.
»Was ist mit dir, Bottom?« flüsterte er, aber er wußte nicht, daß seine Stimme so leise klang. »Zuviel getrunken, was? Haha, ich auch.«
Er beugte sich nieder, um den anderen aufzuheben. Dabei wurde ihm schwindlig. Er veränderte rasch seine Haltung und setzte sich ungeschickt neben Bottom, der lang auf dem Gesicht lag und zu schnarchen schien.
»Wir… wir erkälten uns wenn… wir… hier bleiben«, lallte Terbook. »Komm, Bott…« Dann wurde ihm selbst alles unendlich gleichgültig. Er sank nach hinten. Seine Arme fielen auseinander, und er war nicht mehr fähig, sie zusammenzubringen.
***
Nur schwer löste sich Grifford Wels aus einen Traum, der eine Mischung aus herrlichen Empfindungen und schrecklicher Angst war. Länger als eine Minute lag er, ohne zu wissen, was ihn geweckt hatte.
Seine schwere Hand tastete nach seiner Nachttischlampe, fand den Knopf, es wurde hell.
Jetzt erst drang das Läuten in sein Bewußtsein, das ihn geweckt hatte. Im Wohnzimmer schrillte das Telefon.
»‘ne falsche Verbindung«, knurrte Wels, wälzte sich auf die Seite und zog die Decke über die Ohren.
Das Läuten hörte nicht auf.
Mit einem Fluch sprang Wels aus dem Bett, stürmte ins Wohnzimmer und riß den Hörer von der Gabel.
»Wer ist da?« schrie er in die Muschel.
.Ich, Bottom », flüsterte die heisere Stimme von Arians. .Sie sind uns auf der Spur. Ich habe zwei von den kleinen braunen Kerlen gesehen. Ich komme, aber über den Hof.«
»Bottom!« brüllte Wels. »Was ist los?« Aber Arians hatte schon eingehängt.
Eine Welle von Angst überflutete den Gangsterchef. Er stürzte zurück ins Schlafzimmer, fuhr in seine Kleider, griff nach seiner Pistole, rannte zum Wäscheschrank und nahm die Aktentasche mit den noch siebenundneunzigtausend Dollar an sich.
Im ersten Augenblick dachte er daran, einfach zu fliehen. Der Lincoln stand vor der Tür.
Dann zwang er seine Nerven zur Ruhe. Mochte der Henker wissen, was Bottom gesehen hatte. Wahrscheinlich hatten die drei sich von den Dollars einen ordentlichen Rausch angetrunken und sahen in ihrer Trunkenheit Gespenster.
Wels löschte alle Lichter bis auf die kleine Nachttischlampe, stellte sich an das Fenster der Küche, das auf den Hof hinausging und wartete auf Bottoms Auftauchen.
Das Haus, in dem Wels wohnte, war von zwei Straßen aus zu erreichen. Von der Parallelstraße aus führte eine Toreinfahrt durch das gegenüberliegende Haus zum -Hof und an die Rückfront.
Wels starrte auf den dunklen Hof, auf dem die Mülltonnen, Stapel von Kisten und allerlei Gerümpel standen. Außerdem stellte dort ein Fuhrunternehmer seine zwei Lastwagen ab.
Der Himmel war heute bedeckt. Es ging ein starker Wind, so daß der Mond nur hin und wieder durch die Wolkenfetzen drang.
Der Hof lag tot und leer. Grifford spähte nach einer Bewegung, aber er sah nichts.
Nach ungefähr einer Viertelstunde endlos scheinenden Wartens hörte er leise seinen Namen rufen.
Er schrak zusammen, runzelte die Augenbraunen, spähte angestrengter hinaus. Zwischen den beiden Lastwagen sah er den helleren Fleck eines Gesichts, eine hochgezogene Schulter.
Er öffnete das Fenster. Wieder schüttelte ihn die Angst. Er mußte nun hinuntergehen, um Bottom die Hintertür aufzuschließen. Er fürchtete sich vor diesem Weg.
»Bottom!« rief er leise. »Bist du das?«
»Klar«, wurde von unten geantwortet. »Mach auf!«
Ein plötzlicher Verdacht schoß in Wels hoch. War es wirklich Bottom?
Er tastete hinter sich.
»Augenblick!« rief er beruhigend nach unten. »Wo sind Silvio und Albert?«
»Kommen nach«, klang es herauf.
Das war nicht Arians’ Stimme. Wels Hand hatte die Taschenlampe auf dem Küchentisch gefunden. Er brachte Lampe und Pistole gleichzeitig in Anschlag, und er richtete die Lampe so, daß der Schein die Stelle treffen mußte, an der er die Gestalt des Mannes, der sich für Bottom ausgab, vermutete.
Er drückte den Knopf der Lampe.
Der Platz zwischen den Lastwagen war leer.
Bevor Grifford Wels den Schalter wieder loslassen konnte, wischte etwas an seinen Ohren vorbei. Er prallte zurück, ließ Lampe und Pistole fallen.
Zu spät. Wsch —Wschsch —Wschsch, machte es. Wels fühlte zwei, drei spitze Stiche im Gesicht.
In einer Geste der Abwehr riß er die Hände hoch und brüllte auf, wie ein zu Tode getroffenes Tier. Er prallte mit dem Rücken gegen den Tisch, drehte sich, rannte zur Küchentür, riß sie auf, stolperte in den Korridor, schlug mit der geballten Faust auf den Lichtschalter. Die Beleuchtung flammte auf.
Er taumelte vor den großen Garderobenspiegel und brachte sein Gesicht eng vor das Glas. Er wollte nicht glauben, was er sah, aber seine weit aufgerissenen Augen entdeckten deutlich die kleine Schramme an der Stirn und die zwei Blutstropfen von einem Stich an der linken Wange, nahe am Mund.
Dann sah er, daß ein Stückchen leichten Holzes mit der Spitze der eingetriebenen Nadel eine Daumenbreite über dem Kragen noch in der Haut seines Halses stak.
Mit einem neuen Aufschrei des Entsetzens riß er das Ding herunter und zertrat es.
»Allyson«, keuchte er, »Allyson, du… Teufel!«
Wilde Rachsucht erfüllte ihn. »Ich… nehme… dich mit«, schäumte er hervor.
Er rannte in die Küche, stieß zwei Stühle um, raffte die Pistole von der Erde, stürmte zurück., riß die Wohnungstür auf und hetzte in riesigen Sprüngen die Treppe hinunter.
Schwer ließ er sich hinter das Steuer des Lincoln fallen, fand mit der Sicherheit der Gewohnheit das Loch für den Zündschlüssel, drehte ihn, startete und raste davon.
Ledge-Avenue 54 hieß sein Ziel. Er hatte keine Vorstellung davon, wie er in das Haus eindringen wollte, keinen Plan. Nur der Wille zur Gewalt füllte ihn an, zum Schlagen, Schießen, zur Rache.
Er fuhr mit rasender Geschwindigkeit, riß den Lincoln um Kurven und jagte ihn über Kreuzungen. Ein Streifencop pfiff gellend hinter ihm her und eilte dann zum nächsten Alarmtelefon, um die Streifenwagen hinter dem offensichtlich Betrunkenen herzuhetzen.
Zwei Straßenzüge trennten Wels noch von der Ledge-Avenue. Ein plötzlicher Schauer von Kälte fuhr durch seinen Körper. Seine Knie begannen zu zucken.
Noch eine'Kreuzung, noch eine Kurve, dann riß Wels mit einer krampfhaften Bewegung des Steuers den Lincoln in die Ledge-Avenue hinein. Er verlor für zwei Augenblicke die Herrschaft über das Steuer. Der Wagen schleuderte quer über die ganze Fahrbahn, raste ein Stück die falsche Seite entlang.
Wels hob mit einer unsäglichen Anstrengung den rechten Fuß, setzte ihn auf die Bremse und drückte den Hebel nieder, ohne daß er etwas fühlte.
Das Auto hielt in wilden, bockenden Sätzen, gebremst und gleichzeitig vom Motor angetrieben. Dann erstarb der Motor.
Grifford Wels saß hinter dem Steuer. Für Sekunden wußte sein Gehirn nicht mehr, was ihn hierher getrieben hatte. Dann hatte er einen Augenblick der Klarheit, und noch einmal wallte die Wut in ihm hoch Er stieß die Tür auf. Seine rechte Hand umkrampfte den Griff der Pistole. Er stand auf der Straße.
Drüben, schräg gegenüber lag dunkel hinter der halbhohen Mauer das Haus, das er suchte, aber seinem schwimmenden Blick schien die Fahrbahn breit wie ein Ozean, der ihn von seinem Ziel trennte.
Mit schweren, stampfenden Schritten begann Wels diesen endlosen Weg. Er erreichte das andere Trottoir, wie man ein fernes Ufer erreicht.
Zehn Schritte trennten ihn noch von dem Tor. Er schaffte davon nur zwei.
Acht Schritte vor dem Eingang zu Nr. 54 brach Grifford Wels' schwerer Körper auf das Pflaster nieder.
***
Es war später als zwei Uhr nachts, als ich vom Flughafen in meine Wohnung zurückkam, und ich hatte keine Lust, gleich ins Bett zu gehen.
Ich nahm ein Buch, das ich schon ein paarmal angefangen hatte, machte es mir in einem Sessel gemütlich und las ein paar Seiten, aber dann geriet ich auf andere Gedanken.
Bender, Allyson, das Päckchen mit Zeitungspapier, Torstsen und seine Indianerschau, Curare, das waren die Dinge, um die meine Gedanken kreisten. Was besaßen wir bis jetzt? Ein wenig Verdacht gegen Allyson, ohne Beweise. Ein Interesse, das noch nicht einmal zum Verdacht langte, für Torstsen. — Das Zeug, was sein Medizinmann irf der Schau zusammenbraute, war so harmlos wie Limonadensaft. Professor Soborn hatte uns das Ergebnis seiner Analyse mitgeteilt. Nicht die Spur eines Giftes.
Das Telefon läutete. Ich hob ab.
»Cotton!«
»Zentrale. — In der 43. Straße sind zwei tote Männer ohne Verletzungen aufgefunden worden. Leitstelle glaubt an eine Ähnlichkeit mit Bender-Fall.«
Alarmiert fuhr ich aus meinem Sessel hoch.
»Geben Sie sofort Alarm. — Nichts darf berührt werden. Äußerste Vorsicht. Rufen Sie Professor William Soborn an. Auch Doktor Lyboom. Sie möchten sofort zur 43. kommen.«
Ich fuhr in die Jacke, riß im Vorbeilaufen Mantel und Hut vom Garderobenständer, raste mit D-Zug-Geschwindigkeit die Treppe hinunter und sprang in meinen Wagen. Noch als ich durch das näditliche New York raste, hoffte ich, es könne sich alles als Irrtum herausstellen.
***
Es war kein Irrtum.
Auf der dunklen 43. Straße lagen im grellen Licht eines Polizeischeinwerfers die beiden Männer nahe beieinander, der eine auf dem Gesicht, der andere auf dem Rücken. Ein Riegel von Cops hielt die Neugierigen ab, die sich trotz der späten Stunde gesammelt hatten, und der Vertragsarzt des Reviers kniete bei den Unglücklichen.
Der Chef des Reviers, Leutnant Mac-Donald, kam zu mir. Wir kannten uns von einer früheren Gelegenheit.
»Ihr Fall, Cotton?«
»Kommt darauf an, was der Doktor sagt.«
»Wir wissen schon, wer sie sind«, sagte MacDonald. »Bottom Arians und Albert Terbook. Beide hier aus der Gegend. Und wir wissen auch, wo sie hergekommen sind.«
Er winkte einem stämmigen Sergeanten, der einen untersetzten Mann in nur halbbekleidetem Zustand bewachte. Der Sergeant führte den Mann zu uns.
»Das ist Tonio«, erklärte der Leutnant. »Er hat eine Kneipe ganz in der Nähe. Terbook und Arians haben bis vor einer halben Stunde bei ihm gefeiert. Sie müssen rundherum voll gewesen sein. Es war noch ein dritter Bursche bei ihm, Silvio Marelli. Tonio sagt, er wäre von dem Lärm angelockt worden, der nach der Entdeckung der Toten entstanden ist. Jedenfalls habe ich ihn vorläufig festgenommen für den Fall, daß der Doktor feststellen spllte, daß die beiden dort auf dem Pflaster vergiftet worden sind.«
»Bekannte Leute?«
»Kann man wohl sagen. Gefolgsmänner von Grifford Wels, einem Rackettboß hier aus der Gegend. Tonio sagt, sie hätten viel Geld gehabt, was mich überrascht. Wels ist dafür bekannt, daß er seine Leute knapp hält.«
»Keine Spur von dem dritten?«
»Marelli? Nein, bisher nicht. Laut Tonio haben sie alle sein Lokal, gemeinsam verlassen.«
»Und dieser Grifford Wels?«
»Ein schlauer und brutaler Bursche, Cotton. — Glauben Sie, er hat etwas damit zu tun?«
»Ich weiß es nicht, aber möchte'raten, ein paar Leute zu seiner Wohnung zu schicken, um ihn abzuholen. Nötigenfalls kann er festgenommen werden.«
MacDonald gab die Anweisung, und ein Streifenwagen machte sich auf den Weg.
»Chef«, meldete sich-Tonio schüchtern. »Darf ich was sagen?«
»Immerzu.«
»Bottom hat keinen Mantel an und keinen Hut auf. Ich bin aber ganz sicher, daß er beides trug, als sie mein Lokal verließen.«
MacDonald sah mich an. »Das ist interessant, nicht wahr? Das würde heißen, daß sich irgendwer an ihnen zu schaffen gemacht hat, als sie schon… Ah, der Doktor ist fertig.«
Der Arzt trat zu uns.
»Keine Verletzungen«, sagte er. »Ich würde Herzschlag glauben, wenn es nicht unsinnig wäre, daß zwei Leute gleichzeitig an Herzschlag sterben. Bleibt nur Vergiftung.« Und er faßte den Kneipenbesitzer ins Auge.
»Wirklich keine Verletzung. Doktor?« fragte ich. »Keine Schramme, kein Stich?«
»Wenn Sie so etwas als Verletzung bezeichnen, dann natürlich. Der eine hat eine winzige Schramme im Gesicht, der andere einen Ratscher an den Händen, aber das sind keine tödlichen Wunden.«
»Doch, Doktor«, antwortete ich ernst. »Das sind die tödlichen Wunden. Ich erwarte Professor Soborn. Lassen Sie es sich von ihm erklären. Es ist eine scheußliche und unheimliche Geschichte.«
Ich wandte mich an den Leutnant.
»MacDonald, der Weg der beiden kann doch zurückverfolgt werden, und er kann nicht sehr lang sein, nicht wahr? Bitte, stellen Sie sofort alle freien Leute zur Absuchung des Weges ab. Ich kann Ihnen nicht genau sagen, was ich zu finden hoffe. Jedenfalls irgend etwas mit einer Spitze, vermutlich klein und leicht. Vielleicht befindet sich am anderen Ende eine Feder oder so etwas. Das sollen sie suchen, aber schärfen Sie ihnen um alles in der Welt ein, sie mögen die Dinger, falls sie sie finden, nicht anfassen.«
MacDonald sah mich zwar verständnislos an aber zögerte nicht, die entsprechenden Anweisungen zu geben.
»Können wir nicht irgend etwas tun, um diesen Marelli zu finden?« fragte ich, als er zurückkam.
»Die Wohnung ist nicht bekannt«, antwortete er.
»In seiner Wohnung werden wir ihn auch kaum finden«, sagte ich leise, denn ich glaubte nicht daran, daß der dritte Mann noch am Leben war.
Ein Wagen fuhr vor. Dr. Lyboom, Professor Soborn und ein G-man, der die beiden Gelehrten abgeholt hatte, stiegen aus. Der Professor und der Arzt gingen sofort zu den Toten, die inzwischen fotografiert worden waren. Sie stellten ein paar Untersuchungen an, sprachen miteinander, dann kamen sie zu uns.
»Vollkommene Parallele zum Bender-Fall«, sagte der Professor. »Doktor Lyboom ist ganz meiner Meinung.«
Der Streifenwagen, den MacDonald zu der Wohnung dieses Grifford Wels geschickt hatte, kam zurück, aber nur noch der Sergeant saß am Steuer.
Er salutierte vor dem Leutnant und meldete:
»Wels ist nicht zu Hause. Die Wohnungstür steht offen. Das Bett ist benutzt. Die Nachttischlampe und die Beleuchtung in der Diele brennen. In der Küche scheint ein Kampf stattgefunden zu haben. Das Fenster ist offen, Tisch und Stühle sind umgestürzt. Eine Taschenlampe liegt auf dem Boden. Die Hausbewohner wollen Schreie gehört haben. — Ja, und dann fanden wir in der Küche das hier.«
Er hob die linke Hand. Zwischen Zeigefinger und Daumen hielt er ein Stück ganz leichten Holzes, das halb so lang wie ein kleiner Finger war. Vorne steckte die Spitze einer Nadel darin.
»Haben Sie das Ding mit bloßen Händen berührt?« fragte ich rasch.
Er sah mich überrascht an, überlegte und antwortete stramm: »Nein, Sir, ich habe meine Handschuhe nicht ausgezogen, übrigens liegen noch zwei davon in der Wohnung, eines ist allerdings zertreten.«
Soborn nahm dem Sergeanten den Gegenstand vorsichtig aus den Fingern und hielt ihn nahe vor seine Brille.
»Sehen Sie«, sagte er eifrig, »diese Spuren von klebriger Masse an der Spitze. Ich wette, das ist das Gift.«
»Unsere Leute sind in der Wohnung geblieben«, vollendete der Sergeant seine Meldung.
»Wir fahren gleich hin«, sagte ich. Einer der Polizisten, der zum Suchen eingeteilt war, rief:
»Können Sie einmal herkommen, Sir?«
Wir ging hin. Er hatte seine Taschenlampe in der Hand und richtete den Schein auf verschiedene Punkte des Bodens. »Ist es das, was Sie suchen?«
Fünf, sechs von den Holzstäbchen mit der Nadelspitze lagen hier in wenigen Yards Abstand. Es war die Stelle, an der der Überfall erfolgt war.
»Sammeln Sie die Dinger ein!« befahl ich. »Nein, halt. — Professor, wollen Sie das nicht lieber übernehmen?«
»Du lieber Himmel, ist das Zeug denn wirklich so gefährlich?« erkundigte sich MacDonald.
»So gefährlich wie Atommunition«, antwortete Doktor Lyboom. »Sie müssen weiter suchen lassen. Es darf keines von den Dingern auf der Straße bleiben.«
Ein Leichenwagen hatte inzwischen die Toten abtransportiert.
MacDonald und ich gingen zum nächsten Streifenwagen, um zur Wohnung von Grifford Wels zu fahren. Unser Fahrer war noch nicht gestartet, als der Lautsprecher der Funksprecheinrichtung sich meldete:
»Achtung, Revier an Leutnant MacDonald. Soeben traf die Meldung eines Wächters ein, daß in der Toreinfahrt der Fabrik ein Mann liegt, der anscheinend tot ist. Adresse: 46. Straße Nr. 3702. Lederfabrik Williams.«
»Das ist nur zwei Straßenzüge weiter«, sagte MacDonald, der blaß geworden war. »Gleich um die Ecke.«
»Fahren wir«, antwortete ich.
***
Die Lichter unserer Taschenlampen beleuchteten den Toten, der wie ein schwerverwundetes Tier in die äußerste Ecke der Toreinahrt gekrochen war, um dort zu sterben.
»Ist das Marelli?« fragte ich.
»Habe ihn nie selbst gesehen«, antwortete der Leutnant, »aber nach den Beschreibungen, die ich von ihm kenne, muß er es sein. Junger Mann, schwarzhaarig, von italienischem Typus. Das stimmt ja wohl überein.«
Der Nachtwächter stand zitternd neben uns und berichtete, wie er den Mann, den er zunächst für betrunken gehalten hatte, entdeckt hatte. Erst als er ihn berührte, hatte er gemerkt, daß es sich um einen Toten handelte.
»Ich glaube, wir holen uns Verstärkung. Ihre Kommission schafft das nicht allein.«
Er nickte nur.
Als wir die dunkle Toreinfahrt verließen, stand der Fahrer unseres Wagens vor uns.
»Eine Meldung, Sir«, sagte er und salutierte. »Das 4. Revier gab einen Spruch durch. Eine Verkehrsstreife verfolgte einen schwarzen Lincoln, fand ihn stehend auf der falschen Straßenseite. Der Fahrer lag auf dem anderen Bürgersteig, unverletzt, aber tot. Er hielt eine Pistole in der Faust.«
»Wo ist das?« fragte ich rasch.
»Ledge-Avenue, ungefähr in der Höhe von Nr. 54.«
»Wo?«
Er sah mich erschrocken an.
»Legde-Avenue, Sir, in der Nähe des Hauses Nr. 54.«
***
Als wir dort eintrafen, hatte die Mordkommission des FBI, die ich vom Streifenwagen aus alarmiert hatte, diesen Fall schon übernommen.
Leutnant MacDonald, den ich zur Identifizierung des Toten mitgenommen, hatte, warf nur einen Blick auf den ausgestreckten, reglosen Mann.
»Es ist Grifford Wels«, bestätigte er.
Professor Sobom war niedergekniet.
»Kein Zweifel«, sagte er, ohne aufzusehen. »Die gleiche Todesursache.«
»Das sind vier Menschen in einer Nacht«, sagte MacDonald neben mir. Er stammelte vor Erschütterung.
Ich hob den Kopf. Acht Schritte hinter dem Ermordeten lag die Mauer. Dahinter ragte das Haus James Allysons, grau, düster, geschmacklos. Hinter keinem Fenster brannte Licht. Obwohl die Straße inzwischen von Beamten wimmelte, obwohl Scheinwerfer die zu Ende gehende Nacht erhellten, in dem Hause regte sich nichts.
Ich ging zum Tor in der Mauer. Ich handelte wie unter einem Zwang. Ich drückte den Daumen auf den Klingelknopf und hielt ihn darauf.
Es dauerte lange, bis hinter einem Fenster ein Licht aufflammte. Ich nahm meinen Daumen nicht zurück. Endlich wurde die Haustür geöffnet. Eine Gestalt erschien in dem hellen Rechteck.
»Was ist denn los?«
»öffnen Sie!« rief ich. »Polizei!«
Der Mann flatterte die Freitreppe hinunter, eilte durch den Vorgarten und kam an das Gittertor.
»Was wollen Sie?« fragte er, als er schon mit den Schlüsseln im Schloß stocherte.
»Mr. Allyson?«
»Ja, aber ich weiß nicht. Mr. Allyson schläft. Er wird…«
Er hatte das Tor geöffnet. Ich ging an ihm vorbei. Es war der Sekretär, der uns schon einmal bei unserem Besuch in Empfang genommen hatte.
»Sie können doch nicht einfach…«, protestierte er und lief hinter mir her.
Ich kümmerte mich nicht um ihp.. Ich ging die Freitreppe hinauf, betrat das Haus.
In der Halle kam mir Allyson entgegen. Er trug den schwarzseidenen Schlafrodc, unter dem die schwarzen Hosenbeine seines Pyjamas hervorsahen. Es schien, als wären zwischen damals und heute keine sieben Jahre vergangen.
»Sie sind wach, Mr. Allyson«, sagte ich.
»Sie machen Lärm genug, um mich zu wecken.«
Er blieb sechs oder sieben Schritte vor mir stehen.
»Vor Ihrem Hause liegt ein Toter, Mr. Allyson.«
»Ich kann ihn nicht daran hindern«, antwortete er zynisch.
»Wir finden es seltsam, daß der Tote ausgerechnet vor Ihrem Haus liegt.«
»Irgendwo muß er liegen.«
Mit raschen Schritten- war ich nahe bei ihm.
»Allyson«, sagte ich leise, »lassen Sie Ihren Zynismus!«
Er trat unsicher zwei Schritte zurück.
»Was wollen Sie von mir?« fragte er.
»Allyson, der Mann vor Ihrem Haus hat eine Pistole in der Faust. Es scheint, als hätte er zu Ihnen gewollt, um mit Ihnen abzurechnen. — Allyson, schon einmal wollte jemand mit Ihnen abrechnen. Evry Bender. Er drohte Ihnen. Sie haben es uns selbst erzählt, erinnern Sie sich?-—Allyson,'der Mann mit der Pistole in der Faust vor Ihrer Tür starb an der gleichen Ursache wie Bender. An Gift, an einer Art Curare, das ihm durch einen heimtückischen Pfeil beigebracht wurde. — Und mit ihm, Allyson, starben in der heutigen Nacht noch drei Menschen.«
War sein bleiches Gesicht noch weißer geworden? Ich war nicht sicher.
»Was habe ich damit zu tun?« fragte er. »Und wenn Sie glauben, ich hätte etwas damit zu tun, dann verhaften Sie mich.«
Ich packte die Seide seines Ärmels.
»Kommen Sie mit«, sagte ich. »Kommen Sie mit und sehen Sie sich den Toten an!«
Er protestierte, sagte irgend etwas über seine Kleidung. Ich achtete nicht darauf. So wie er war, zog ich ihn auf die Straße.
Die Cops, die um den Toten standen, machten uns Platz. Allyson sträubte sich nicht länger. Er sah auf Grifford Wels hinunter.
»Keimen Sie den Mann?« fragte ich scharf.
»Nein«, antwortete er, und die gewohnte Kälte lag in seiner Stimme.
»Ich werde Ihr Haus durchsuchen«, sagte ich scharf.
Er wandte mir sein Gesicht zu.
»Kann ich Ihren Haussuchungsbefehl sehen, Mr. Cotton?« fragt er voller Hohn.
Ich war ziemlich in Fahrt gewesen, als ich auf den Klingelknopf drückte, und ich hatte die hohe Tourenzahl beibeihalten, bis zu diesem Augenblick, bis zu Allysons höhnischer Bitte. Jetzt gewann der Verstand wieder die Oberherrschaft über mein Gefühl.
»Ich habe keinen Haussuchungsbefehl!« antwortete ich ruhig. »Ich kann aber frühestens in drei Stunden einen beschaffen. Gehen Sie ruhig in ihr Haus zurück und ordnen Sie, was Sie zu ordnen haben. Sie haben drei Stunden Zeit, mindestens.«
Seine Lippen zeigten den Anflug eines Lächelns.
»Bitte, begleiten Sie mich, Mr. Cotton. Ich stelle Ihnen mein Haus auch ohne Befehl für eine Durchsuchung zur Verfügung. — Nur gestatten Sie, daß ich anwesend bin, wenn Sie sich gewisse Räume vornehmen. Sie verstehen, ich verwahre erhebliche Werte darin.«
Ich nahm an, trotz der versteckten Beleidigung. Mit zwei Gehilfen durchsuchten wir das Haus vom Keller bis zum Dachgeschoß. Allyson blieb uns in seinem Schlafrock mit gleichmütigem Gesicht zur Seite. Als wir fertig waren, beantwortete er unsere Fragen. Er lebte nur mit seinem Sekretär in diesem Haus. Anderes Personal, seine Clerks, der Diener, die Köchin, die Putzfrauen, kamen nur tagsüber, teilweise für wenige Stunden.
Der Sekretär Correz bestätigte alles, was sein Chef sagte. Es gab keine Widersprüche. James Allyson hatte in dieser Nacht sein Haus nicht verlassen.
»Ich gebe Ihnen gern die Adresse meines übrigen Personals. Sie werden vielleicht wünschen, es über meinen Tageslauf zu befragen.«
»Schicken Sie uns die Liste mit der Post.« Ich ging hinter unseren Leuten her zum Ausgang.
Allyson begleitete mich. Als ich schon auf der obersten Stufe der Freitreppe stand, fragte er:
»Haben Sie Ihren Verdacht gegen mich jetzt aufgegeben?«
»Nein«, antwortete ich.
***
Noch bevor es richtig hell geworden und New York zu seinem brausenden Leben erwacht war, stand ich mit zwei unserer Männer vor dem Tor der Berry-Halle 4. Hinter uns wartete Professor Soborn.
Ein G-man hämmerte mit der Faust gegen die Tür, noch einmal und noch einmal.
Schließlich fragte eine Stimme hinter dem Holz:
»Wer ist da?«
»Polizei! Aufmachen!«
Ein Riegel knirschte; ein Schlüssel wurde gedreht. Ein Flügel der Tür öffnete sich. Vor uns stand in seinem Tropendreß Allan Torstsen.
»Was wollen Sie?« fragte er. Dann erkannte er mich.
»Ach, der G-man.« Und mit einer Geste des Erschreckens: »Sagen Sie bloß, daß Ihr Spezial-Professor Gift in der Suppe meines Medizinmannes gefunden hat!«
»Alle Leute, die ich heute nadit aulsuche, schlafen nicht«, antwortete ich.
»Es ist immerhin hell genug, um aufzustehen«, entgegnete er mit einem Grinsen.
»Wir haben damals festgestellt, daß Sie im Atlantic-Hotel abgestiegen sind. — Haben Sie es schon so früh verlassen?«
»Ich bin heute überhaupt nicht dort gewesen.«
»Warum nicht?«
»Meine Indios waren unruhig. Das ist bei ihnen manchmal so. Fragen Sie den Professor. Er wird es bestätigen Ich lasse sie dann nicht gern allein. Es besteht immer die Gefahr, daß sie übereinander herfallen, wenn sie ihren Koller bekommen.«
»Sie wollen also behaupten, Sie hätten die ganze Nacht hier zugebracht?«
Er gab den Eingang frei. »Vielleicht fragen Sie die Indianer selbst. Sie können es Ihnen bestätigen.«
In der Halle war nichts verändert. Die Pflanzen schienen welker zu sein. Das war alles.
Die Indios lagen in ihren Hängematten und sahen uns aus gleichgültigen, braunen Augen an.
Wir gingen langsam durch die Halle. Ich zählte. Ich kam auf sieben Köpfe.
»Seit unserem letzten Besuch fehlen fünf Leute«, stellte ich fest.
»Sechs, mit dem Mischling«, antwortete Torstsen kaltblültig. »Sie bekamen Erkältungen Das ist für Amazonas-Indianer gefährlich. Ich schickte sie unter der Führung von Juan — das ist der Mischling an der Kasse, wenn Sie sich erinnern — in ihre Heimat zurück. — Ich hoffe, Juan bringt neue Leute mit. Zwölf Menschen braucht die Schau, um zu wirken.«
Ich winkte Soborn. Der Professor trat vor. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt er den winzigen Giftpfeil hoch.
»Schon mal so etwas gesehen, Torstsen?« erkundigte ich mich.
»Nein«, antwortete er. »Ein Huarucu-Pfeil ist es nicht. — Sie nehmen Dornen als Spitze, keine Stecknadel.«
Mit ein paar Schritten war ich an einer der Hütten, nahm eines der Blasrohre, die dort lehnten, kam zurück und reichte das federleichte Ding dem Professor.
Er verstand. Er schob den Pfeil in das Rohr. Er sah mich mit einem bedeutungsvollen Blick an, als der Pfeil genau paßte. Ich nickte.
Der Professor setzte das eine Ende an den Mund. Mit angehaltenem Atem sahen wir zu.
Ein kurzes Ausstößen der Luft. Mit einem weichen Geräusch flog der Pfeil aus dem Rohr, flog zwanzig oder dreißig Yards weit, senkte sich und blieb zitternd in dem Blatt einer Pflanze stecken. Die Berührung war so leicht, daß das Blatt sich kaum bewegte.
Torstsen war unter seiner braunen Haut bleich geworden.
»Das… beweist… nichts«, stammelte er
»Allan Torstsen«, sagte ich, »ich verhafte Sje unter dem Verdacht mehrfachen Mordes und der Anstiftung zum Mord. Alles, was Sie von jetzt an sagen, kann die Anklage gegen Sie verwenden.«
***
Am Nachmittag dieses Tages drückte ich die — wievielte? — Zigarette aus. Ich hatte den ganzen Vormittag über Torstsen vernommen. Ich hatte mit einer Anzahl Leute gesprochen, die noch etwas zu dem Leben und dem Tode von Grifford Wels und seinen Leuten zu sagen haben glaubten. Ich hatte alle Berichte gelesen, die aus den Labors und technischen Anstalten des FBI-Hauptguartiers bei mir eintrafen. Ich hatte drei Dutzend Pressereporter abgewimmelt. — Jetzt war ich reichlich erledigt. Ich ließ mir eine Kanne Kaffee hinaufbringen und trank sie in rascher Folge aus.
.Dann erhielt ich den Anruf des Chefs eines der Außenreviere. »Mr. Cotton, ich erhielt gerade die Warnung mit der Abbildung dieses komischen Dinges, das so höllisch gefährlich sein soll. Einer meiner Beamten glaubt, von dem Zeug eine ganze Menge gesehen zu haben. Am besten kommen Sie zu uns heraus. Sie können sich dann das Gelände, wo er sie gesehen haben will, gleich selbst ansehen.«
Ich fuhr in das Außenrevier. Der Leutnant erzählte, daß sie in der vorgestrigen Nacht Nachricht von einem Feuergefecht an der Stadtgrenze auf der 19, Straße erhalten hätten. Er hätte drei Streifenwagen hingeschickt, aber die Leute hätten niemanden entdecken können. Da außerdem der Name des Anrufers nicht bekannt war, hätten sie das Ganze für einen schlechten Scherz gehalten. Nur durch einen Sergeanten, der gestern morgen noch einmal das Gelände abgegangen wäre, hätten sie unserer Warnung eine Bedeutung beimessen können.
Wir fuhren zu dem Gelände an der 19. Straße hinaus und veranstalteten eine große Suchaktion, deren Ergebnis nicht weniger als sieben Hülsen von Pistolenkugeln und acht der kleinen Giftpfeile war.
Ich fuhr ins Hauptguartier zurück. Professor Soborn wartete in meinem Zimmer und war genauso übermüdet wie ich. Seit vielen Stunden bemühte sich der Professor in der Berry-Hall unter dem Schutz von vier Cops aus den Indios eine Bestätigung über Torstsens Aussagen herauszuholen.
»Erfolg gehabt?« fragte ich.
Er nahm die Brille ab und rieb sich die brennenden Augen.
»Leider nein, Mr. Cotton. Keiner von ihnen versteht ein Wort einer fremden Sprache. Nur einer scheint ein paar Wörter des Orinoco-Dialektes zu beherrschen. Auf Gesten reagieren sie mit Gesten. — Ich glaube, Sie haben sehr viel Furcht vor Torstsen, betrachten ihn als eine Art Dämon oder einen ganz großen Zauberer. Aber wie wollen Sie bei Leuten ihres Schlages feststellen, wo die Ehrfurcht aufhört und die Furcht anfängt?«
»Kann man Ihnen nicht klarmachen, auf die einfache Frage zu antworten; War Torstsen da oder ging er weg?«
Der Professor lächelte müde.
»Sie würden ungefähr antworten: Er ging über Wolken, tauchte an vier Ecken gleichzeitig auf, verschwand in dem Erdboden und kehrte durch das Dach zurück, ohne ein Loch zu hinterlassen Die Vorstellungswelt, in der Indios leben, ist eine andere als Ihre und meine, Mr.-Cotton.«
Ich lehnte mich zurück.
»Schade, Professor. Ich gäbe ein Jahresgehalt dafür, mit Sicherheit zu wissen, ob Allan Torstsen in der vergangenen Nacht in der Berry-Hall war oder nicht.«
Soborn hob die Achsel.
»Ich danke Ihnen jedenfalls, Professor. Sie haben uns sehr geholfen. Können wir bei Gelegenheit wieder mit Ihnen rechnen?«
»Immer«, antwortete er. Wir verabschiedeten uns voneinander. Wenige Augenblicke, nachdem Sobom mich verlassen hatte, kam Mr. High.
»Wenn Sie schlafen gehen wollen, Jerry, so können wir uns morgen unterhalten«, sagte er mit einem Lächeln.
»Nein, nein, Chef. Setzen Sie sich. Ich berichte Ihnen gern. Ich selbst erhalte dann ein klares Bild der Angelegenheit.«
Ich nahm eine neue Zigarette.
»Die vier Toten der vergangenen Nacht heißen Grifford Wels, Bottom Arians, Albert Terbook, Tonio Marelli. Eine Gangsterbande. Wels war der Anführer. Alle vier wurden umgebracht, und zwar auf die gleiche Weise wie Evry Bender. Mit einer besonderen Art von Blasrohrpfeilen brachte man ihnen Curare bei.
Drei von ihnen, Arians, Terbook, Marelli empfingen die kaum gespürten und doch tödlichen Wunden, als sie reichlich betrunken aus einer Kneipe kamen. Sie haben dort etwas gefeiert. Sie besaßen Geld, mehr als sie sonst zu besitzen pflegten. Sie haben sich gerühmt, daß der Dollarstrom jetzt ununterbrochen fließen würde und daß sie den Whisky von ganz New York kaufen könnten. 
Es gibt kein Anzeichen dafür, daß sie sich gegen ihre Feinde gewehrt haben, mit Ausnahme von Marelli vielleicht, der versucht haben kann, irgendwem nachzulaufen. Es kann aber auch sein, daß er einfach im Schreck davongerannt ist, denn alle drei trugen Pistolen bei sich und haben sie nicht benutzt. Sicherlich aber würden Gangster, die den Umgang mit Schießeisen gewohnt sind, im Falle eines Angriffes eher zur Waffe greifen, als daß sie einem Angreifer nachrennen. Wahrscheinlich werden wir es nie mit Sicherheit klären können, ob Marelli seine Mörder gesehen hat, aber es spielt für unsere Untersuchungen auch keine Rolle.
Der Chef der Bande, Grifford Wels, wurde nicht in der Nähe seiner Leute getötet, oder richtiger, er starb nicht in Bronx. Es ist anzunehmen, daß Wels durch einen Telefonanruf aus dem Bett gelockt wurde, denn er hat bestimmt geschlafen. Das beweist einfach der Zustand seines Bettes. Er ist also aufgestanden und hat sich angezogen. — Dann hat er sich irgendwann zum Küchenfenster begeben und es geöffnet.— Zwischen zwei Lastwagen, die im Hof seines Hauses zu stehen pflegen, fanden wir den Mantel und den Hut des Bottom Arians. Da der Gehilfe des Gangsters zu diesem Zeitpunkt aber schon tot oder mindestens bewegungsunfähig war, muß sich der Mörder seiner Kleidung bedient haben, um Wels vorzutäuschen, daß sein Kumpan im Hof sei.
Im Augenblick, da Grifford Wels das Fenster öffnete, wurden mindestens drei der Giftpfeile auf ihn abgeschossen. Er taumelte ins Zimmer zurück, riß Stühle und Tische um, weshalb wir zunächst an einen stattgefundenen Kampf glaubten. Dann aber tat Grifford Wels etwas Seltsames. Er stürzte sich in sein Auto, raste wie verrückt durch New York, stieg in der Ledge-Avenue aus und starb dort, wenige Schrite von James Allysons Haus entfernt.«
Mr. High rieb sich das Kinn.
Vielleicht wohnte dort in der Nähe ein Arzt, den Wels kannte.
»Diese Möglichkeit ist überprüft worden. Der nächste Arzt befindet sich dreihundert Yards weiter, und er ist nie von Wels aufgesucht worden. Außerdem geht niemand zu einem Doktor mit einem Revolver in der Faust, denn so fanden wir den Gangster. — Ich bin der Meinung, Chef, daß Grifford Wels wußte, wem er die tödlichen Wunden verdankte, und daß er in letzter Sekunde Rache nehmen wollte.«
»Das würde wiederum voraussetzen, daß er überhaupt wußte, daß ein so winziger Stich tödlich war.«
»Sie berühren einen der Punkte, der noch nicht restlos geklärt ist. Aber ich möchte versuchen, zunächst eine andere Frage zu beantworten. Warum überhaupt wurde Grifford Wels getötet? Es gibt darauf eine sehr eindeutige Antwort. Wir fanden in seiner Wohnung eine Aktentasche mit siebenundneunzigtausend Dollar Inhalt. Rechnen Sie dazu, was die, drei anderen in den Taschen trugen, und was sie vertrunken haben mögen, so kommen Sie auf genau einhunderttausend Dollar. — Von wem hatte die- Bande dieses Geld bekommen?«
»Können Sie nicht umgekehrt konstruieren, Jerry? Irgendwer wußte, daß Wels einhunderttausend Dollar besaß, beseitigte ihn, um die Summe zu rauben.«
Ich lächelte. »Die Vermutung hätte etwas für sich, wenn wir die Aktentasche mit dem Geld nicht gefunden hätten. Wir haben sie aber gefunden, Chef.« High gab noch nicht nach. Es war so seine Art, jeden Gedanken bis zum Ende zur Diskussion zu stellen. Damit vermied er, daß wir uns durch eine auf den ersten Blick logisch erscheinende Gedankenkette auf eine falsche Fährte locken ließen.
»Wels kann sich anders verhalten haben, als der -— wir müssen wohl richtiger sagen — die Mörder gerechnet haben. Vielleicht sollte er die Bedeutung der kleinen Stiche nicht wissen, sollte sie ignorieren und zu Hause sterben. Eine Viertelstunde später hätten die Mörder die Aktentasche geraubt.«
»Diese Möglichkeit hätten sie noch leichter gehabt, als Wels aus dem Hause stürzte und davonbrauste. — Nein, Chef, dem Geld gegenüber waren die Mörder gleichgültig. Sie zogen ja auch Bottom Arians den Mantel aus, aber sie dachten nicht daran, seine Brieftasche an sich zu nehmen. — Ich bleibe bei meiner Meinung, daß das Geld von den Mördern stammt. Wels erpreßte es von ihnen. Es kam ihnen auf einhunderttausend Dollars nicht an, aber sie machten ihn stumm, um den lästigen und teueren Mitwisser los zu werden. Es stellt sicht jetzt die Frage: Was wußte Grifford Wels und über wen wußte er es.«
Ich nahm eine neue Zigarette.
»Es gibt ein Gelände am Ende der 19. Straße, ein halb verfallener Schuppen. In der vorgestrigen Nacht soll in dieser Gegend eine Schießerei stattgefunden haben, aber die Revierpolizei stellte bei den ersten Nachforschungen nichts fest. Erst als wir unsere Warnung herausgegeben hatten, fiel einem Beamten ein, daß er im und beim Schuppen solche Pfeile hatte liegen sehen.
Wir veranstalteten eine Nachsuchung. Wir fanden eine Anzahl Pfeile und eine Anzahl Patronenhülsen.
Leider sind die Untersuchungen des physikalischen Labors noch nicht abgeschlossen, aber die Techniker haben mit ein paar Stichprüfungen festgestellt, daß mindestens drei der gefundenen Hülsen aus den Waffen von Wels und Marelli verschossen worden sind. Das beweist, daß diese beiden in der Nacht an dem Schuppen gewesen sind, und die Annahme liegt nahe, daß Terbook und Bottom auch dort waren. 
Weiter aber hat das Kriminallaboratorium festgestellt, daß drei Hülsen auf keinen Fall aus den Waffen von Wels, Arians, Terbook und Marelli stammen, sondern von einer anderen Waffe verschossen worden sind. — Wenn wir annehmen, daß der Gegner der Bande sich nur mit Pfeilen gewehrt oder angegriffen hat, dann müßte ein fünftes Bandenmitglied an der 19. Straße gewesen sein. 
Leutnant McDonald berichtet, daß zu dem Wels-Gespann eigentlich noch ein Mann namens Larry Fraw gehört. — Dieser Larry Fraw konnte bisher nicht gefunden werden. 
Glauben Sie nicht auch, Mr. High, daß man annehmen könnte, er wäre ebenfalls in der 19. gewesen und daß ihn schon dort eines der heimtückischen Dinger traf und er in weniger als einer Viertelstunde starb? Damit hätten wir auch eine Erklärung, woher Grifford Wels die Gefährlichkeit dieser Spielzeugpfeile kannte.«
Mr. High nickte zustimmend. »Weiter, bitte, Jerry.«
»Ich rekonstruiere den Ablauf«, fuhr ich fort. »Wels weiß etwas über einen Mann. Er ruft diesen Mann an und erpreßt ihn. Der Mann verspricht zu zahlen. Als Treffpunkt wird der Schuppen in der 19. Straße verabredet. Wels geht mit seinen Leuten hin. Der Mann kommt, aber nicht allein, sondern mit jenen unheimlichen Helfern, die Giftpfeile aus Blasrohren verschießen. Es kommt zum Kampf. Wels und seine Leute wehren sich mit Erfolg, nur Larry Fraw wird getroffen und stirbt. — Die eigenen Leute schaffen seine Leiche beiseite. Wels denkt nicht daran, einen Rachefeldzug zu eröffnen. Wahrscheinlich telefoniert er noch einmal mit dem Mann, verabredet einen neuen Treffpunkt mit ihm,, wahrscheinlich am hellen Tage irgendwo in der Stadt. Jetzt klappt es. Wels erhält eine Aktentasche mit hunderttausend Dollar. Der Unbekannte aber setzte seine Mörder auf Wels' Spur. — Vielleicht hat er bis zu diesem Zeitpunkt nicht einmal den Namen des Erpressers gewußt. Jetzt kennt er sein Gesicht und die Gesichter seiner Leute. Vom Augenblick der Geldübergabe werden die Wels-Männer nicht mehr aus den Augen gelassen und noch in der gleichen Nacht, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit schlagen die Mörder zu. — Ich denke, sie hatten einen guten Grund für diese Eile. — Sie wollten verhindern, daß eventuell noch mehr Leute das Geheimnis erfuhren. — Nun, es ist zu fürchten, daß sie ihr Ziel erreicht haben.«
»Womit wir wieder bei Ihrer ersten Frage wären, Jerry. Was wußte Wels und über wen wußte er es?«
»Vor ein paar Wochen starb schon einmal ein Mann an Gift«, sagte ich. »Evry Bender. — Wir sind die Listen des Staatsgefängnisses durchgegangen. Zur gleichen Zeit, da Bender seine Strafe absaß, verbüßte Grifford Wels eine Strafe wegen eines verursachten Verkehrsunfalles. — Zeitweise saßen sie in einer Zelle.«
Der Chef stieß einen Pfiff aus.
»Aus Benders Zellennadhlaß bekamen wir heraus, daß Evry mit geradezu krankhaftem Interesse jede Nachricht sammelte, die er von James Allyson erwischen konnte. Wir wissen nicht, aus welchen Gründen er es tat. — Immerhin hat Allyson zugegeben, daß Bender nach seiner Entlassung und kurz vor seinem Tode mit ihm in Verbindung trat. Ob Bender auch Kontakt mit Wels aufgenommen hat, ist nicht festzustellen, aber es ist möglich. Bender trug eine Pistole bei sich, als wir ihn fanden. Gleiche Modelle besaßen auch die Wels-Männer. Es wäre durchaus denkbar, daß Bender sich diese Pistole von Wels besorgte, daß er also nach seiner Entlassung Grifford Wels aufsuchte. — Ob der ehemalige Einbrecher bei dieser Gelegenheit über seine Pläne gesprochen hat, oder ob er das schon während der gemeinsamen Gefängniszeit getan hat, weiß ich nicht, aber ich glaube, daß es erst nach der Entlassung geschah, sonst hätte Wels schon vorher auf eigene Faust versucht, Kapital aus der Geschichte zu schlagen. Jedenfalls, Evry Bender versuchte, einen Mann zu erpressen, und er erntete dabei nur ein Paket mit Zeitungspapier und den Tod. Wels tat das gleiche. Er bekam zwär hunderttausend Dollar, aber das Ende war auch bei ihm der Tod. — Es liegt auf der Hand, daß es sich um den gleichen Mann gehandelt haben muß.«
»Und dieser Mann soll James Allyson sein?«
Ich machte eine abwehrende Geste.
»Vielleicht glaube ich, daß er es ist, Mr. High«, sagte ich, »aber das ist kein Beweis. Gegen Allyson spricht, daß Bender mit ihm telefonierte, daß Wels wenige Schritte vor seinem Haus starb, und daß James Allyson reich genug ist, hunderttausend Dollar aufzubringen. — Und dann gibt es eine, allerdings nur hauchdünne Verbindung zu der Art, in der die Opfer umgebracht wurden. — Professor Soborn hat festgestellt, daß sie mit einer' Abart von Curare getötet wurden. Curare ist ein südamerikanisches, genauer gesagt, ein brasilianisches Pfeilgift. James Allysons Smagrad-Mine, die ihn reich gemacht hat, liegt in Brasilien.«
»Ein etwas weiter Bogen, Jerry, nicht«, lächelte High.
Ich nickte. »Das muß ich zugeben, Chef, Phil ist hingefahren, um sich die Mine anzusehen. Ich hoffe, er kommt nicht mit leeren Händen zurück. — Aber wir dürfen eine andere Fjgur nicht aus dem Spiel lassen: Allan Torstsen. — Ich habe ihn verhaftet, aber ich werde ihn morgen wieder freilassen müssen. Ich bekomme keine Beweise zusammen, die mir die Beantragung eines Haftbefehls ermöglichen würden. — Torstsen zieht mit einer Sammlung von Huarucu-Indianern durch die Staaten. Er kam mit ihnen nach New York, allerdings zu einem Zeitpunkt, als Bender schon tot war. In der vergangenen Nacht hat er nicht in seinem Hotel, sondern bei den Indianern geschlafen, wofür aus den Indios weder eine Bestätigung noch eine Widerlegung herauszuholen ist Außerdem fehlen ein paar von den Hurarucus. Torstsen behauptet, er habe sie in Ihre Heimat zurückgeschickt. Wir haben ein Rundtelegramm an die südlichen Grenzstationen geschickt, aber sie können bestenfalls nur antworten, daß ihres Wissens keine Indios die Grenze passiert haben. Beweiskräftig ist diese Auskunft auch nicht. — In seiner Ausstellung zeigt Torstsen eine Menge von den Blasrohren, aus denen die Indios ihre Pfeile verschießen. Die kleinen Pfeile, mit denen die Opfer getötet wurden, passen in die Blasrohre von Torstsens Ausstellung.«
Mr. High hob bedauernd die Schultern. »Das muß nicht bedeuten, daß sie auch mittels dieser Rohre abgeschossen wurden. — Eine andere Frage scheint mir wichtig. — Hat Allan Torstsen hunderttausend Dollar?«
»Nein, und wenn er sie gehabt hätte, dann ist er nicht der Mann, um sie nicht zurückzuholen, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet.«
»Damit scheidet er also aus?«
»Als der Chef, ia, aber nicht als Helfer des Chefs.«
»Sie meinen also«, stellte High langsam fest, »daß Allyson der Kopf und Torstsen die Hand ist? — Soll ich beim Untersuchungsgericht einen Haussuchungsbefehl gegen James Allyson durchdrücken?«
»Zwecklos, Mr. High. Er hat mir die Durchsuchung freiwillig angeboten, und ich habe das Angebot angenommen. Ledge-Avenue 54 ist das Haus eines sehr reichen, etwas sonderbaren Mannes. Sonst war nichts Besonderes zu finden. — Diese Arbeit können wir uns schenken.«
»Was also wollen Sie tun, Jerry?«
»Ich will herausbekommen, was Evry Bender und nach ihm Grifford Wels gewußt haben, ein Wissen das dem Mörder hunderttausend Dollar und sechsfachen Mord wert war.«
»Und wissen Sie einen Weg, auf dem Sie es heraussbekommen können?«
Ich biß mir auf die Unterlippe.
»Nein«, antwortete ich leise.
***
Am Morgen des nächsten Tages ließ ich Allan torstsen frei. Er verabschiedete sich mit höhnischem Dank. Ich setzte ihm einen unserer besten überwacher auf die Fersen. Allysons Haus ließ ich schon seit zwei Tagen von unseren Leuten beobachten.
Am späten Abend rief midh Phil an. Die Verbindung wo so ausgezeichnet, als spräche er von einem Apparat im Nebenhaus. Es war geradezu ein Glücksfall, denn im allgemeinen sind die Verbindungen nach Südamerika schlecht, leise und mit ununterbrochenen Nebengeräuschen belastet, als hingen die Abhörer all der kurzlebigen Regierungen dort unten gleichzeitig in der Leitung.
»Hallo, Jerry!« rief er und seine Stimme klang äußerst vergnügt. »Wie geht's?«
»Viel zu schlecht, um Witze darüber zu machen«, antwortete ich.
»Was passiert?« fragte er erschrocken.
»Vier Männer starben in einer Nacht auf die gleiche Weise wie mit Evry Bender ein fünfter wahrscheinlich in der Nacht vorher.«
»Hast du Allyson verhaftet?«
Ich lachte hart. »Es bestand kein ausreichender Grund dazu.«
»Ich werde dir diesen Grund liefern«, sagte Phil.
Ich fuhr aus dem Sessel hoch. »Rede, Phil! Hast du etwas gefunden?«
»Seine Mine ist der größte Bluff von Südamerika!«
»Einzelheiten!«
»Stopp mal, Jerry. — Bist du sicher, daß der Bursche nicht klammheimlich verschwinden kann?«
»Ziemlich sicher, aber ich werde die Überwachung verschärfen.«
»Gut, dann lasse den Fall vierundzwanzig Stunden ruhen, bis ich wieder in New York bin. Ich telefoniere vom Flughafen aus. In einer Stunde fliegt eine Maschine nach Mexiko-City. Wenn dort der Anschluß klappt, kann ich morgen nachmittag in New York sein. — Ich bringe mit, was wir brauchen, um den Fall vorwärtszutreiben.«
»Warst du an der Mine?«
Er lachte. »Jerry, wenn ich das versucht hätte, dann würdest du vielleicht in zwei Monaten etwas von mir hören oder überhaupt nie wieder. Wiedersehen — in vierundzwanzig Stunden.«
Ich rief gleich Mr. High an.
»Phil scheint im Süden etwas entdeckt zu haben. Er bringt alles selbst mit.«
»Großartig, Jerry. — Wollen Sie mit ihm zu mir kommen, sobald er eingetroffen ist, gleichgültig, um welche Stunde es sich handelt.«
Am Nachmittag des nächsten Tages erhielt ich ein Telegramm vom Flughafen San Franzisko:
»Eintreffe gegen acht Uhr La-Guardia-Flughafen mit PAA.«
Ich stand pünktlich an der Sperre. Als die Gangway an der Tür angelegt worden war, kam Phil als erster aus dem Flugzeug. Wir begrüßten uns mit Handschlag.
»Mein Gepäck können wir morgen holen«, sagte Phil. »Das Wichtigste habe Ich hier.« Und er hob die leichte Aktentasche hoch, die er in der Hand hielt.
»High erwartet uns.«
»Kein Bad vorher möglich?« fragte Phil.
»Er weiß, wann dein Flugzeug angekommen ist.«
Während wir zu Mr. Highs Wohnung fuhren, berichtete ich knapp, was sich in New York während Phils Abwesenheit ereignet hatte. Er wurde sehr still.
»Ich glaube, wir müssen uns beeilen, mit diesen unheimlichen Gesellen endlich fertig zu werden«, sagte er.
Mr. High begrüßte uns. »Guten Flug gehabt, Phil? — Nett, daß Sie gleich kommen, aber hätten Sie nicht lieber vorher den Reisestaub abgeschüttelt?«
Phil warf mir einen wütenden Blick zu, den High nicht bemerkte. Er hatte einen Imbiß bereitstellen lassen.
»Danke«, sagte Phil, als der Chef ihn einlud. »Später!« Nach dem verlorenen Bad schien er entschlossen, auch seinen Magen noch warten zu lassen.
Aus seiner Aktentasche entnahm er drei großformatige Bilder und legte sie mit einer Geste, in der ein wenig Triumph lag, auf Mr. Highs Schreibtisch.
Wir beugten uns darüber. Auf den ersten Blick konnte ich überhaupt nicht erkennen, wäs diese Bilder darstellten.
»Was ist das?« fragte ich.
»Luftaufnahmen«, sagte Mr. High, bevor Phil antworten konnte. Ich schlug mir die flache Hand vor die Stirn. Jetzt erkannte ich auch, daß es Luftaufnahmen einer öden Gegend waren, die ringsum anscheinend von dichtem Wald umgeben waren. Die erste Aufnahme zeigte das Gelände senkrecht von oben, beim zweiten und dritten Bild waren die Blickwinkel schräg verschoben.
»Das«, sagte Phil, »ist die Dos-Cruzos-Smaragd-Mine, die Mr. James Allyson gehört. Als ich mit ein paar Leuten in Rio gesprochen hatte, wurde sofort klar, daß ich nicht daran denken konnte, die Mine zu Fuß oder per Auto zu besuchen. Es gibt zwar eine Straße in das Gebiet, aber es ist nie ganz sicher, ob sie überhaupt benutzbar ist. Das hängt vom Wetter ab. 
Ich bekam die Adresse eines Kurierfliegers, der eine kleine Maschine besitzt, und im Auftrag von Privatfirmen eilige Flüge ausführt. Ich charterte ihn. Über die Polizei bekam ich vom Topographischen Staatsinstitut eine für Luftaufnahmen geeignete Kamera geliehen, und dann gondelten wir los, mein Flieger, die Kamera und ich. Ein schöner Flug. Wenn man in die richtige Gegend kommt, hat man stundenlang nur von Flüssen durchschnittenen Wald unter sich.
Der Kurierflieger kannte die Gegend wie seine Westentasche.
›Dos-Cruzos-Mine?‹ sagte er, als ich fragte. 
›Ja, natürlich kenne ich sie. Wollen Sie dort aussteigen? Ich warne Sie. Smaragde werden Sie dort niemals finden.‹
Er schien keine Ahnung zu haben, daß auf der New-Yorker-Edelstein-Börse Tausende von Smaragd-Karaten verkauft werden, die alle aus dieser Mine stammen.
Na ja, schließlich erreichten wir die Mine. Es handelt sich nicht um ein Bergwerk in unserem Sinne, sondern um eine Erhebung, die vom Pflanzenwuchs freigeschlagen worden ist, und die seit Jahren terrassenförmig abgetragen wird Smaragde werden immer nach diesem Verfahren gesucht.
Um keinen Verdacht zu erregen, überflogen wir die Mine nur einmal. Ich fotografierte, als wir uns seitlich davor befanden und beim direkten Überflug. Dann gondelten wir hach Hause. Ich ließ die Aufnahmen entwickeln und suchte mir dann einen Ingenieur, der etwas von Geologie, von Bergbau und von Edelsteinen verstand, und ich fand ihn. Er wertete die Aufnahmen aus.«
Phil wandte sich mir zu.
»Erinnerst du dich an jenen Zeitungsartikel, den Allyson nach dem sensationellen Steigen seiner Aktien in die Presse lancierte? Eine Erklärung nannte er es, und er sprach darin von neuesten Maschinen und Förderungsmethoden, von einem Flugplatz und Hunderten von Menschen, die in seiner Mine arbeiten würden. Praktisch ist davon kein Wort wahr. — Der Ingenieur, der mich beriet, hat selbst jahrelang in einer Smaragd-Mine gearbeitet. Die Luftaufnahmen genügten ihm, um genau zu erkennen, was mit der Dos-Cruzos-Mine los ist. Praktisch liegt sie still.«
Er zeigte auf eine bestimmte Stelle des Bildes.
»Dieses dunkle Geäst ist ein Steinbrecher. Auf den anderen Bildern sieht man es noch deutlicher, aber es ist keine moderne Apparatur, sondern ein Holzgerüst mit einem Stahlkopf, wie es sich die kleinsten Smaragdsucher selbst hersteilen. — Hier, in der Umgebung der Maschine, sieht man eine hellere Verfärbung der Erde. Der Ingenieur erklärt, daß dort gearbeitet worden ist, aber er ist der festen Überzeugung, daß man dabei nicht ernsthaft nach Smaragden gesucht haben kann, denn Sie sehen selbst hier unterhalb des Steinbrechers den Geröllstreifen. Bei einer Mine, die ernsthaft bearbeitet wird, kann sich ein Streifen solchen Umfanges niemals bilden, da das losgebrochene Gestein sofort sorgfältig, praktisch Brocken für Brocken, auf Smaragde untersucht und fortgeschafft wird. — Das gesamt übrige Gelände der Mine zeigt eine dunklere Verfärbung des Bodens. Der Ingenieur schätzt, daß dieses Gelände seit mindestens drei bis vier Jahren nicht mehr berührt worden ist. Stellenweise kann man schon wieder Pflanzenwadis feststellen.«
Er machte eine Atempause. »So«, fuhr er dann fort, »und jetzt zählen Sie bitte einmal die kleinen schwarzen Striche auf diesem Bild. Das sind nämlich die Leute. Die Aufnahme wurde ungefähr um neun Uhr morgens gemacht. Das ist in dieser Gegend die beste Arbeitszeit. Anzunehmen, daß also sämtliche Arbeiter am Werke sind. Trotzdem werden Sie nur auf elf Männer kommen. Mein Ingenieur aber behauptete, daß zum Abbau eine Mine von dieser Größe mindestens siebzig bis hundert Mann notwendig sind, wenn man Aussicht auf Erfolg haben will.«
Er fuhr weiter mit dem Finger auf seinen Bildern herum.
»Das hier sind die Wohnungen, drei recht erbärmliche Hütten, und das hier ist der Flugplatz. — Dazu hat der Flieger seine Meinung geäußert. Er hält den Platz höchstens für kleine Sportmaschinen geeignet. Für eine Maschine, die schwere Maschinenteile geladen hat, wäre es ein halsbrecherisches Unterfangen, eine Landung zu unternehmen, und ein Start wäre ganz ausgeschlossen. Ganz offensichtlich ist der Platz auch nie für solche Zwecke angelegt worden.«
Phil legte sich zurück und erklärte schlicht:
»Die Dos-Cruzos-Mine fördert keine Smaragde!«
»Du meinst also,, daß Allyson mit der Mine einen häßlichen Börsentridk arrangiert hat?« fragte ich.
»Das wäre wahrscheinlich, aber ich habe noch ein wenig nachgeforscht, zum Beispiel beim Zollamt, bei der Prüfstelle für Edelsteine, bei den Steuerämtern, und so weiter. — Ungefähr alle zwei Monate kommt aus dem Urwald eine Karawane mit Maultieren, geführt von einigen Mischlingen, geleitet von ein paar Indios, und sie liefern bei einem Señor Tomasio, Beauftragtem der Regierung für Edelsteinschätzung, einige versiegelte Säckchen aus Tierhaut ab. Der Inhalt dieser Säckchen: Rohsmaragde, gefördert in der Dos-Cruzos-Mine. Tomasio stellt das Karatgewicht fest, schätzt den Wert und bestimmt danach die Höhe der Lizenzgebühr und der Fördersteuer, die prompt dann von Allysons Bank an die brasilianische Regierungskasse gezahlt werden.«
»Haben Sie mit diesem Tomasio gesprochen, Phil?« erkundigte sich High. »Steckt er womöglich mit Allyson unter einer Decke?«
Phil hob die Schulter.
»Er macht nicht den Eindruck, aber darüber kann ich kein endgültiges Urteil fällen.«
»Mr. Allyson verkauft also in New York Smaragde, die aus seiner Mine in Brasilien nach den Vereinigten Staaten eingeführt werden, die aber in dieser Mine nicht gefördert werden«, stellte High fest.
»Also wahrscheinlich doch ein Börsentrick«, meinte ich.
»Oder die Steine sind falsch«, sagte Phil.
Der Chef schüttelte den Kopf.
»Selbst wenn Mr. Tomasio bestochen sein sollte und falsche Zeugnisse ausstellt, glauben Sie, Phil, die mit allen Wassern gewaschenen Leute von der Edelsteinbörse ließen sich Glas an Stelle von Smaragden andrehen. — Das könnte Allyson allenfalls bei einer millionenschweren, aber sonst nicht mit Geistesgaben gesegneten Dame gelingen, die ihren privaten Schmuckbedarf bei ihm deckt. Aber über dieses Stadium ist er ja längst hinaus. Er verkauft praktisch doch nur noch im großen.«
»Wir werden uns morgen mit den Füchsen von der Edelsteinbörse in Verbindung setzen«, entschied er dann. »Ich möchte hören, was die Fachleute von Dos-Cruzos-Smaragden halten.«
***
»Dos-Cruzos-Smaragde!« rief Mr. Nat Stoneman, Vorsitzender der Vereinigung der Edelsteinhändler. Er schloß die Augen, spitzte die Lippen und knallte einen Kuß in die Luft.
»Zucker, sage ich Ihnen. Das Beste, was auf dem Markt ist. Reine Steine. Klar in der Farbe! Kein Fehlerchen daran. Sie sind so schön, daß man sie für unecht halten könnte!« Er lachte heiser über seinen eigenen Witz.
»Sind sie echt, Mr. Stoneman?« fragte High.
»Echt? Glauben Sie, wir bezahlen bis zu zweitausend Dollar für Glas?«
»Kann ein Smaragd so täuschend ähnlich nachgemacht werden, daß er auch den Augen der Experten als echt erscheint?«
»Theoretisch, Mr. High, ist das möglich. Praktisch wäre es möglich, wenn… nicht die Vereinigung der Edelsteinhändler die Patente aufgekauft hätte.«
»Man kann also falsche Smaragde herstellen, die wie ßcht aussehen?«
»Die echt sind, Gentlemen. Jawohl, falsche, künstlich im Laboratorium erzeugte Smaragde, die sich durch nichts, durch gar nichts von den echten unterscheiden, höchstens dadurch, daß sie noch besser sind. Im Grunde steckt hinter der ganzen Geschichte kein sehr großes Geheimnis. Smaragde bestehen aus einem ganz gewöhnlichen Stoff und sind nur durch die besondere Art ihrer Kristallisation so selten und so schön.
Nun, wenn es gelingt, diese Kristallisation im Laboratorium zu erzeugen, so bekommt man eben einen Smaragd. Man braucht nicht viel mehr dazu als hohe Temperaturen, Rohstoff von großer Reinheit und ein paar technische Tricks. Die Herstellung von Smaragdsplittern gelang schon vor einem Jahrzehnt einem Mann namens Rewes. Das ging seinerzeit durch alle Zeitungen, und auf der Smaragdbörse kam es zu Preisstürzen.
Nun, wir haben Mr. Rewes die Patente abgekauft, haben ihm eine hübsche Rente dafür ausgesetzt, daß er an dem Problem nicht weiterarbeitet und haben die Pläne in unseren Tresors verschlossen. — Glauben Sie nicht, daß wir damit den Fortschritt der Menschen gehemmt hätten.
Smaragde sind technisch nicht zu verwenden. Sie sind weicher als Diamanten und haben auch sonst keine Eigenschaften, die sie technisch interessant machen. Nur als Schmuck, für schöne und reiche Frauen haben sie einen Sinn, und jede Frau würde sich weigern, sich einen .ßtein um den Hals zu hängen, der in einer Fabrik zu Dutzenden erzeugt worden ist.
Was wollen Sie mehr«, schloß er und breitete die Arme aus. »Mr. Rewes erhält seine Rente, Smaragde bleiben rar und teuer. Die Minenarbeiter in Brasilien und den anderen Smaragd-Ländern bekommen ihre Löhne. Wir verdienen am Handel, die Juweliere haben zu tun, und die Millionäre wissen weiterhin, womit sie die Nerven ihrer gelangweilten Gattinnen beruhigen können: mit wunderbar grünen Steinen.«
»Interessant«, sagte Mr. High. »Kann nicht irgend jemand auf den Gedanken gekommen sein, solche Kunst-Smaragde herzustellen?«
»Wir haben die Patente«, schlug sich Stoneman vor die Brust. »Sie sind nie veröffentlicht worden.«
»Kann nicht jemand heimlich Einblick in sie gewonnen haben?«
»Nur ein Edelsteinhändler, und der wird sich nicht selbst das Geschäft zerstören.«
»Aber vielleicht kann der Erfinder, Mr. Rewes, weiter an der Sache gearbeitet haben, kann sie ausgeweitet und genutzt haben?«
Stoneman lächelte schlau. »Rewes wird ständig in unserem Auftrag von einem Detektiv-Büro überwacht. — Er züchtet Rosen, Mr. High.«
Der Chef stand auf.
»Vielen Dank für die Aufklärung, Mr. Stoneman.«
»Machen Sie sich keine Gedanken um künstliche Smaragde«, sagte der Juwelenhändler beim Abschied. »Legen Sie ruhig Ihr Geld darin an. Es ist das Beste, was Sie tun können.«
***
»Ob Mr. Allyson sein Geld in künstliche Smaragde angelegt hat?« fragte High, als wir wieder in unserem Wagen saßen.
»Wenn wir annehmen, er hätte es getan«, sagte Phil, »auf welche Weise kann Evry Bender davon erfahren haben?«
»Bender war Ingenieur«, sagte ich. »Damals vor sieben Jahren, als er bei Allyson einbradi, wurde das Haus des Juweliers gerade umgebaut. — Wenn dieser Umbau dazu diente, eine Fabrikationsstätte für Kunstsmaragde zu tarnen, dann könnte Bender diese Tarnung durchschaut haben. — Vielleicht hat er im Gefängnis etwas über die Herstellung künstlicher Edelsteine gelesen, hat Abbildungen gesehen, und sein geschulter Verstand begriff, daß in Allysons Haus die Voraussetzungen für eine ähnliche Fabrikation geschaffen wurden. — Als er dann von dem Aufschwung der Dos - Cruzos - Mine las, reimte er sich den Rest zusammen. — Daß seine Vermutung richtig war, beweist sein Tod.«
»Aber Sie haben Allysons Haus durchsucht«, wandte High ein.
»Ich habe es nicht vermessen«, antwortete ich. »Warum soll sich hinter einer Mauer nicht noch ein Raum befinden, unter dem Keller noch ein Keller?«
Der Chef rieb sich die Stirn. »Vielleicht gibt uns ein Untersuchungsrichter noch einmal einen Haussuchungsbefehl gegen Allyson, aber glauben 'Sie, er gibt uns die Erlaubnis, Wände einzureißen?«
»Ich möchte Allysons Haus nicht noch einmal untersuchen«, sagte ich. »Er weiß, daß wir ihn verdächtigen, und er könnte allmählich unruhig genug geworden sein, so daß er mit dem Gedanken spielt, das- Land zu verlassen. Im Augenblick könnten wir ihn nicht einmal daran hindern. — Ich glaube, wir müssen es auf einem anderen Weg versuchen, uns Klarheit zu verschaffen.«
Als wir am Hauptguartier ausstiegen, kaufte sich Phil eine Zeitung. Er blätterte darin, während er langsam auf die Treppe zuging. High und ich waren schon vorangegangen.
»Hallo!« rief er plötzlich, und kam rasch auf uns zu. »Es wird höchste Zeit, daß wir etwas tun. Lesen Sie den Börsenbericht.«
Er reichte uns das Blatt. Wir lasen: »Das hervorragendste Ereignis der heutigen Börse war das starke Angebot an Aktien der Dos-Cruzos-Mine, die seit Jahren nicht mehr in nennenswertem Umfang verkauft worden sind. Zunächst wurden die Aktien zum letztmotierten Wert von 452 pro 100-Dollar-Aktie gekauft, jedoch sank der Preis auf Grund des umfangreichen Angebotes im Verlauf der Börse auf vierhundertundelf Dollar ab. —- Wenn morgen weiterhin die Aktien am Markt sein werden, so ist mit einem Kurseinbruch zu rechnen.«
»Mr. Allyson verkauft also«, stellte High fest.
»Und das bedeutet, daß er genug verdient und mit dem Geschäft Schluß machen will«, ergänzte ich. »Er muß die Aktien über die Börse verkaufen, denn wenn er geschlossen an einen Interessenten verkauft, läuft er Gefahr, daß dieser sich die Dos-Cruzos-Mine vorher ansieht. — Darauf kann Allyson aber nicht eingehen, also trägt er lieber die Kursverluste beim Börsenverkauf. Er wird ohnedies genug verdient haben.«
»Und wie stoppen wir ihn?« fragte High und sah uns an.
»Ich glaube, ich weiß es«, antwortete ich.
***
Mr. Allyson saß in der Halle und las die Zeitung. Es war Mitternacht, aber Allyson glaubte nicht an Geister, und die Gespensterstunde schreckte ihn nicht, nicht einmal als schlagartig das Licht erlosch.
Er drückte auf den Klingelknopf, aber die Klingel gab keinen Ton von sich.
Allyson stand auf und tastete sich durch die Halle.
»Correz!« rief er nach seinem Sekretär. »Heh, Correz!«
Der Südamerikaner kam aus seinem Arbeitszimmer mit einem brennenden Streichholz in der Hand.
»Das Licht ging aus«, sagte er.
»Dummkopf, das habe ich selber gemerkt«, knurrte Allyson. »Besorg eine Taschenlampe!«
Correz ließ mit einem Fluch das Streichholz fällen. Er hatte sich die Fingerspitzen verbrannt.
Allyson wartete gleichmütig, bis Correz endlich mit einer Taschenlampe erschien.
»Sieh nach den Sicherungen! Vielleicht ist ihnen unten wieder etwas durchgebrannt.«
»Die Sicherungen sind in Ordnung!« meldete Correz nach einer Weile.
Allyson schlürfte selbst zur Tür, öffnete sie und spähte hinaus.
»Die ganze Straße ist dunkel«, sagte er. »Scheint beim Elektrizitätswerk zu liegen. Rufe an und frage, wie lange es dauert?«
Correz benutzte das Telefon in der Halle. (Die Post hat ein eigenes Stromsystem, das von Ausfällen der städtischen Stromversorgung nicht berührt wird.f
»Hallo«, rief der Sekretär, als der Nachtdienst des Werkes sich meldete. »Wir haben hier kein Licht!«
»Welche Straße?« wurde zurückgefragt.
»Ledge-Avenue!«
»Ich verbinde Sie mit dem zuständigen Schaltwerk. — Einen Augenblick, die Leitung ist besetzt.«
Correz wartete, während Allyson mißmutig an seiner Unterlippe kaute. Schließlich bekam Correz das Schaltwerk.
»Die Ledge-Avenue hat keinen Strom. Liegt eine Störung vor?« - »Jawohl, ein Kabelbruch.«
»Wie lange kann das dauern?«
»Ungefähr eine Stunde. Unser Reparaturtrupp Ist schon unterwegs.«
»Danke!« Correz hängte ein. »Eine Stunde«, meldete er Allyson.
Allyson murmelte einen unhörbaren Fluch, nahm dem Sekretär die Taschenlampe aus der Hand und sägte:
»Ich gehe hinunter.«
Er suchte sich den Weg zu seinem Arbeitsraum. Correz tastete sich im Dunkel zu seinem Zimmer zurück.
***
Der leitende Ingenieur des Schalfwerkes legte zum vierzehnten oder fünfzehnten Male den Hörer auf. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.
»Das habe ich kommen sehen«, stöhnte er und sah Phil vorwurfsvoll an.
Phil blickte auf die Armbanduhr. »Fünfzig Minuten müssen Sie Ihr technisches Gewissen noch vergewaltigen«, sagte er.
»Wenn ein Krankenhaus oder eine andere lebenswichtige Einrichtung im Stromkreis läge, hätte ich es nicht getan«, antwortete der Ingenieur.
»Es liegt aber nichts dergleichen darin! — In der Ledge-Avenue wohnen nur ein paar Leute. Das ist nicht die Welt, wenn sie sich für eine Stunde ohne Strom behelfen müssen, und in nunmehr nur noch achtundvierzig Minuten dürfen Sie diesen kleinen Hebel wieder umlegen, und in der Ledge-Avenue wird es wieder hell. Immerhin besser, als wenn Sie tatsächlich einen Kabelbruch zu reparieren hätten.«
Das Telefon schrillte. Mit freundlichem Grinsen und einladender Geste zeigte Phil auf den Apparat.
»Der Nächste bitte!«
Der Ingenieur hob ab.
»Jawohl, ein Kabelbruch…«
***
Ich preßte mich eng gegen die Hauswand, als die Tür aufgerissen wurde. Keine drei Yards von mir entfernt hörte ich Allysons Stimme:
»Die ganze Straße ist dunkel! Scheint beim Elektrizitätswerk zu liegen.«
Die Tür fiel wieder ins Schloß, und ich wagte es, den Atem auszustoßen. Meine Stirn war naß.
Als die Straßenbeleuchtung erlosch, war ich sofort über die Mauer geklettert. Ich fühlte den Draht an der Innenseite der Mauerkante. Wenn Allyson eine eigene Stromversorgung besaß, zum Beispiel durch ein Dieselaggregat, dann schrillten jetzt schon in seiner Wohnung die Alarmklingeln.
Es blieb alles still. Lautlos lief ich zum Haus. Der Ascheweg gab unter den Schuhen mit Gummisohlen, die ich vorsorglich angezogen hatte, kein Geräusch.
Gerade als ich die Tür erreicht hatte, wurde sie aufgerissen. Ich konnte mich nur noch rasch gegen die Mauer pressen.
Als Allyson die Tür wieder schloß, überlegte ich , was ich weiter tun konnte.
Heimlich hatte ich gehofft, der Juwelier möge schon im Bett liegen und gar nichts vom Ausfall der Stromversorgung merken. Jetzt wünschte ich, ich hätte meinen Besuch auf eine spätere Stunde verlegt, aber nun war ich einmal dabei und wollte nicht aufgeben.
Den Grundriß das Gebäudes hatte ich In der Erinnerung. Die Tür führte in die Garderobe, und es war nicht anzunehmen, daß sich irgendwer dort aufhielt. Ich konnte es also riskieren, meine Nachschlüssel auszuprobieren.
Wir hatten das Werkzeug sehr sorgfältig ausgesucht. Der zweite Schlüssel faßte. Ich drehte ihn nur millimeterweise. Alles geschah ganz lautlos. Nur als die Schloßlasche zurücksprang, gab es einen leisen Knacks.
Ich drückte die Tür soweit auf, daß ich hindurchschlüpfen konnte, schloß sie von innen unter Zurücfcziehen, des Riegels, so daß es kein Geräusch gab, Garderobe und Halle waren durch einen Vorhang getrennt. Das wußte ich.
Ich tastete mich zum Vorhang und blieb stehen.
»Ich gehe hinunter«, hörte ich Allyson sagen.
Ich suchte den Vorhangspalt, erwischte ihn. Alles, was ich sah, war der schwache Schein einer Taschenlampe, der eben jetzt hinter einer zufallenden Tür verschwand. — War das nicht die Tür zu Allysons Arbeitszimmer gewesen?
Ich hörte tappende Schritte, einen gemurmelten Fluch in einer fremden Sprache, als jemand gegen irgend etwas stieß. Dann fiel wieder eine Tür ins Schloß.
Ich wagte es, hinter dem Vorhang hervorzukommen. Dann stand ich erst einmal still und hielt den Atem an. Man kann in einem Raum sehr gut hören., ob dort ein Mensch atmet, wenn man selbst still ist.
Ich hielt die Luft solange an, bis es mir in den Ohren zu sausen begann. Dann wagte ich es einfach, die Taschenlampe einzuschalten.
Rasch ließ ich den Schein durch den Raum kreisen. Es befand sich niemand darin.
Lautlos huschte ich zur Tür des Arbeitszimmers, und als ich die Hand auf der Klinke hatte, schaltete ich mein Licht aus.
Ich drückte die Klinke nieder. Die Tür war offen und gab nach. Mir fiel Evry Benders Aussage ein. Audi er hatte damals die Tür zu Allysons Schätzen unverschlossen gefunden. Ich durfte sicher sein, daß kein zweites Warnsystem James Allyson alarmierte, aber er konnte sich in diesem Raum befinden. Er konnte schon gemerkt haben, daß jemand sich an der Tür zu schaffen machte, und er konnte schon seine Pistole bereithalten, oder… eine andre Waffe.
Ich wagte es, drückte die Tür völlig auf und tat den Schritt ins Dunkle. Dann schloß ich die Tür hinter meinem Rücken und lauschte.
Kein Geräusch. Ich knipste die Taschenlampe an. Ihr Schein fiel auf die Glasvitrine und wurde gebrochen zu einem milden, grünlichen Feuer. Es waren die Smaragde, die dort aufstrahlten, sobald das Licht sie erreichte.
Mit wenigen Schritten war ich bei der Vitrine, faßte sie mit beiden Händen, während ich die Lampe mit den Zähnen hielt, und ruckte an ihr. — Sie gab nicht nach.
Ich nahm die Lampe in die Hände und leuchtete genau den Rand d,es Schrankes entlang.
Er schien an gewissen Stellen mit der Mauer verbunden zu sein, weil er sich nicht bewegen ließ.
Ich warf einen raschen Blick auf die Leuchtziffern der Armbanduhr. Noch etwas mehr als eine halbe Stunde stand mir zur Verfügung, bis das Licht wieder anging und damit auch die Alarmanlage in Tätigkeit treten konnte.
Ich wählte unter meinen Dietrichen einen aus, der mir Erfolg zu versprechen schien und probierte ihn am Schloß der Vitrine aus. Es ging ganz leicht, denn es handelte sich um ein harmloses Allerweltsschloß, und es wäre ja auch sinnlos gewesen, einen Schrank, der praktisch nur aus Glas bestand, mit einem komplizierten Schloß zu sichern.
Ich leuchtete das Innere ab. Das Holz war glatt und mit Samt bezogen, auf dem die Smaragde lagerten. Ich probierte es, die einzelnen Bretter, die das Innere der Vitrine unterteilten, anzuheben. Sie ließen sich leicht anheben, bis auf das Oberste, das meinen Bemühungen Widerstand entgegensetzte. Ich wandte mehr Kraft auf. Dann hörte ich ein leises Knacken und nun ließ sich das Brett bewegen. Gleichzeitig aber fühlte ich, wie die Vitrine sich nach rechts zu drehen begann.
Ich drehte mich mit. Die Vitrine schwenkte in einem Winkel von neunzig Grad nach innen und gab einen schmalen Mauerdurchbruch frei.
Ich glaube, ich lächelte ein wenig. Es war ganz einfach. Die Vitrine kaschierte eine Tür, die fest mit ihrer Rückwand verbunden war. Das oberste Auflagebrett diente als Klinke für das Hebelsystem. Ich hatte James Allysons Geheimnis entdeckt.
***
Ich hatte es nicht entdeckt — oder höchstens nur einen Bruchteil davon. Das erkannte, als ich den Raum, der hinter dem Schrank lag, betrat. Er war klein, kaum größer als vier Quradratyards groß und vollgestellt mit Regalen, auf denen Säckchen aus Tierhaut lagen, die mit einfachen Lederriemen zugedreht waren.
Ich öffnete eines dieser Säckchen und leuchtete hinein. Grün blitzte es mir entgegen. Smaragde, Tausende und aber Tausende von Smaragd-Karaten lagerten hier. James Allysons Schatzkammer.
Aber nur ein Lager für Smaragde hatte ich gefunden, nicht die Stätte, wo sie fabriziert wurden — wenn sie überhaupt fabriziert wurden.
Ich tastete die Wände ab. Ich probierte das vorhin so erfolgreiche Anheben der Böden an den Regalstellen aus, aber jetzt hatte ich keinen Erfolg. Kein neuer Durchlaß öffnete sich.
Nur noch zwölf Minuten blieben mir. Ich verließ die Kammer. Ein Herabziehen des obersten Einlegebodens genügte, daß die Vitrine sich wieder vor die Öffnung schob.
Es wurde Zeit für mich, aus dem Haus zu kommen, aber ich zögerte noch. Sollte Allyson davonkommen? Sollten wir ihn, den wir für einen vielfachen Mörder hielten, laufen lassen?
Noch einmal ließ ich den Schein der Taschenlampe durch den Raum gehen.
— Was hatte sich hier in den sieben Jahren, da Evry Bender seinen Einbruch versucht hatte, geändert? Eigentlich nichts, nur der große Schreibtisch war neu hineingebracht worden.
Ich ging zu ihm hin und ließ den Schein der Taschenlampe über seine Platte gleiten. Er stand dort wie immer.
Augenblick mal, er stand nicht wie immer. Er war umgedreht worden. Ich war ganz sicher, daß er anders gestanden hatte, als Phil und ich mit Ällyson sprachen und auch, als wir sein Haus durchsuchten.
Ich versuchte ihn anzuheben. Es ging nicht, weder an der rechten, noch an der linken Seite, aber als ich in der Mitte anfaßte, ging es ganz leicht, allerdings nicht höher als eine Handbreit. Der Tisch schwebte ietzt auf einer Achse, die genau in seinem Mittelpunkt liegen mußte. Ich tastete mit dem Fuß und fühlte, daß der Boden unter dem Tisch sich mitgehoben hatte.
Ich versuchte, den Tisch nach rechts, links, vorn und hinten zu schieben. Er reagierte nicht darauf. Dann kam ich auf den Gedanken, ihn zu drehen, und das ging wieder ganz leicht. Zweimal drehte ich den Tisch. Dann ließ ich los und untersuchte den Fußboden.
Mit jeder Drehung hatte sich das Parkett unter dem Tisch mitgehoben, aber die Öffnung war viel zu schmal, als daß sich ein Mensch durchzwängen konnte.
Weiter ließ sich der Tisch nicht drehen, aber als ich ihn jetzt nach links schob, gab er leicht und geräuschlos nach. Ungefähr die Hälfte seiner Breite schob sich über den Parkettboden und darunter wurde eine Treppe frei, die steil nach unten führte. Jetzt hatte ich James Allysons Geheimnis wirklich entdeckt.
Mir blieben noch fünf Minuten. Morgen würden wir eine Haussuchung veranstalten, und Mr. Allyson würde sich gewaltig zu wundem haben.
Ich wollte gerade den Schreibtisch in seine normale Lage zurückbringen, als es in der Halle schrill zu läuten begann: Ich erschrak heftig. Waren die Alarmklingeln in Tätigkeit getreten? Dann erkannte ich, daß es die Klingel eines Telefons sein mußte. Gleich darauf hörte ich Schritte und, durch die geschlossene Tür, freilich kaum vernehmbar, die Stimme des Sekretärs.
Kein Gedanke mehr daran, durch die Halle zu entkommen. Gab es einen anderen Fluchtweg? Ich überlegte in rasender Eile. Es gab keinen. Alle Fenster waren schwer vergittert, und der Henker mochte wissen, wo überall Allyson Alarmanlagen besaß.
In drei, in zwei Minuten würden sie zu schrillen beginnen, wenn ich einen einzigen falschen Schritt oder Griff tat.
Mir fiel ein, daß Allyson an einer Stelle des Hauses sicherlich keine Alarmvorrichtungen angebracht hatte, weil sie dort sinnlos waren: hier unten in seinem geheimnisvollen Keller. Der Schreibtisch selbst mochte noch gesichert sein, die geheimen Kellerräume bestimmt nicht.
Meine Verabredung mit Phil lautete: wenn ich um sechs Uhr nicht zurück bin, dann wird er das Haus mit Gewalt durchsuchen. Wenn ich mich bis sechs Uhr hier unten verstecken konnte, dann würde ich diese Zeit vielleicht lebend und sogar unbemerkt überstehen.
Nur noch eine Minute. Rasch ging ich die Holzstufen hinunter, leuchtete die Decke über'mir ab, fand einen Handgriff. Ich zog daran. Der Boden mit dem Schreibtisch glitt in die alte Lage zurück, wobei ein Handrad sichtbar wurde. Ich drehte es über mir drehte sich die Decke und senkte sich, jetzt sogar dreimal, so daß der Schreibtisch oben wieder in seiner richtigen Stellung sein mußte. Allyson mußte das Rad nur zweimal gedreht haben. Daher kam der veränderte Stand des Tisches.
Ich zählte die Stufen, es waren fünfzehn. Dann stand ich in einem schmalen Gang, von dem eine Reihe Holztüren abgingen. Ich fragte mich, hinter welcher dieser Türen sich mir ein geeignetes Versteck bot, aber ich kam nicht mehr dazu, diese Frage zu beantworten.
***
»Ein Uhr«, sagte der Ingenieur in der Schaltstelle. »Kann ich einschalten?« Und er legte die Hand auf den Hebel.
Phil sah auf seine Armbanduhr. Er seufzte. Ihm wäre lieber gewesen, er hätte einen Anruf von mir gehabt, daß alles okay sei, aber die Verabredung blieb Verabredung.
Die Zeiger auf seiner Armbanduhr zeigten so unerbittlich die erste Stunde des Tages an wie die große Uhr über der Schalttafel.
»Schalten Sie ein«, sagte Phil resigniert. Der Ingenieur legte den Hebel um über mir flammte eine Reihe von Glühbirnen auf. Sie erhellten den Gang mit einem trüben Licht, das ausreichte, daß ich sein Ende sehen konnte. Er war nicht sehr lang, höchstens dreißig oder vierzig Yards'. Bevor ich mich entschließen konnte, irgend etwas zu unternehmen, öffnete sich eine der Holztüren ganz ln meiner Nähe. Ein braunhäutiger, fast nackter Mann mit blauschwarzem Haar erschien in der Öffnung. Er erstarrte, als er mich sah. Seine braunen Tieraugen blickten mich lauernd an. In einer unwillkürlichen Geste legte ich den Finger auf den Mund. Gleichzeitig tastete ich mit der anderen Hand vorsichtig nach der Null-acht in meinem Halfter. Mir kam es vor, als stünden der Indio und ich uns eine endlose Zeitspanne gegenüber. Plötzlich machte er eine geschmeidige Bewegung und glitt mit einer Schnelligkeit, die an das Zuschlägen einer Schlange erinnerte, in den Raum hinter der Tür zurück. Die Tür blieb offen. Ich hatte keine Wahl mehr. Ich mußte angreifen, wenn ich nicht angegriffen werden wollte. Mit drei großen Schritten war ich an der Tür, stieß sie auf und rief: »Hände hoch! Keine Bewegung!«
Der Raum hinter der Tür war groß. Er mußte praktisch die gesamte Länge des Ganges einnehmen, und er war sicherlich ebenso tief. In der Mitte stand auf einem Betonsockel eine seltsame Maschine, eine Mischung aus Hochdruckpresse und Glühofen. Im ganzen Raum befanden sich eine Menge Gerätschaften, aber sie interessierten mich weniger als die Menschen, die sich in dieser unterirdischen Kammer befanden: zwei Weiße, zwölf Indios und ein Mann, der ein Halbindianer zu sein schien. Der eine Weiße war Allyson, den anderen kannte ich nicht. Auch den Halbindianer kannte ich, denn es war der gleiche, der an Torstsens Kasse uns Karten verkauft, hatte.
Mit einer Geschwindigkeit, die ich dem steifen Juwelier nie zugetraut hätte, brachte Allyson sich hinter der Maschine in Sicherheit. Er hatte günstig gestanden, als ich in den Raum eindrang. Praktisch brauchte er nur den Kopf einzuziehen, um für meine Kugeln unerreichbar zu sein.
Der andere Weiße und der Halbindianer nahmen gehorsam die Hände hoch. Die Indios standen stumm und sahen mich an.
»Kommen Sie heraus, Allyson!« rief ich und ging auf die Maschine zu.
Der Halbindianer murmelte ein paar Worte, eigentlich mehr Laute. Durch die Indios ging eine Bewegung. Sie glitten zu der Wand und jetzt sah ich, wonach sie griffen. Dort standen in einer Reihe Blasrohre.
»Stopp die Indianer!« brüllte ich den Mischling an. Er grinste.
»Nicht vergiften!« schrillte Allyson hinter seiner Deckung hervor. »Ich muß wissen, was er vor hat. Noch nicht vergiften.«
Wieder stieß der Mestize ein paar Laute aus. Die Indios ließen die Blasrohre aus den Händen, drehten sich um und rückten gegen mich an.
»Zurück!« schrie ich. Es war, als könnten sie überhaupt nicht hören.
Ich jagte eine Kugel über ihre Köpfe. Sie zuckten nicht einmal mit der Miene, sondern rückten näher und näher auf mich zu.
»Ruf sie zurück!« brüllte ich den Mischling an. Er grinste hohnvoll. Ich richtete den Lauf meiner Null-acht auf ihn. Sein Grinsen erstarb.
»Holst du sie jetzt zurück?« fragte ich.
Er öffnete den Mund, in diesem Augenblick sprang mich der erste Indianer an. Mein Schuß löste sich. Ich sah noch, wie der Halbindianer die Augen aufriß, dann mußte ich alle Kräfte aufbieten, um mir die Indios vom Leibe zu halten.
Ich schlug dem ersten den Lauf über den Schädel. Dann schüttelte ich mir einen aus dem Nacken, der mich von hinten angesprungen hatte. Für einen Augenblick nodi war ich so frei, daß ich die sieben Schuß, die ich noch in der Waffe hatte, verfeuern hätte können, aber ich brachte es nicht fertig, die nackten, mißbrauchten Wilden einfach abzuschießen. Es hätte wohl audi wenig Zweck gehabt.
Ich verpaßte dem nächsten einen klassischen Haken mit der Linken, wehrte zwei andere mit ein paar Fußtritten ab. Dann gelang es einem, mit seinen sehnigen Armen von hinten meinen Hals zu umklammern. Während ich nach ihm griff, entriß irgendwer mir die Null-acht. Ich hörte sie auf den Boden scheppern. Und dann war um mich nur noch ein Wirbel von geschmeidigen, braunen Leibern, von Sehnen und Muskeln, von glatter Haut, an der meine Griffe abglitten.
Ich denke, ich hielt mich ganz gut. Solange ich noch genügend Bewegungsfreiheit hatte, um boxen zu können, wurde ich mit ihnen fertig, und es war nicht einmal schwer, denn sie deckten sich nie, wenn sie mich angriffen. Sie waren ganz erstaunt, wenn ich ihnen einen Kinnhaken nach dem anderen verpaßte, und wenn sie dann umfielen.
— Leider konnten sie offenbar viel mehr vertragen als weiße Männer. Ihr Nervensystem schien derber zu sein. Sie fielen zwar um, aber sie standen sofort wieder auf. Dann wurde es zu eng um mich, um boxen zu können. Ihre Arme fielen wie schwere Schlingpflanzen auf mich, und ich besann mich auf alle Jiu-Jitsu-Tricks, die ich gelernt hatte. Auch das half für eine Weile. Für ein paar Minuten mag es so ausgesehen haben, als würfe ich mit kleinen, braunen Leuten um mich, aber im Endeffekt war alles nutzlos. Man kann nicht waffenlos gegen ein Dutzend sehniger, drahtiger Wilder kämpfen, ohne schließlich so müde zu werden, daß die Gegner die Oberhand gewinnen.
Wieder gelang es einem, seinen Arm von hinten um meinen Hals zu schlingen, und jetzt hatte ich nicht mehr die Kraft, ihn abzuschütteln. Fast gleichzeitig hängten sich zwei der Indios an meine Beine.
Ich fiel. Eine Welle von braunen Leibern schlug über mir zusammen.
Für ein paar Sekunden mußte ich das Bewußtsein verloren haben. Denn als ich wieder klar sehen konnte, hatten mich die Indios schon wieder auf die Beine gestellt, aber jetzt war dafür gesorgt, daß ich mich nicht mehr wehren konnte.
Immer noch hielt einer von hinten seinen Arm so um meinen Hals gepreßt, daß ich gerade noch Luft holen konnte. Je zwei hielten links und rechts meine Arme umklammert, und je einer tat das gleiche mit meinen Beinen. Die geringste Bewegung, und ich würde wieder zu Boden gerissen werden.
James Allyson kam aus seiner Deckung hinter der seltsamen Maschine hervor. Seine Mundwinkel waren nach unten gezerrt. Die silberne Krawatte hing schief an seinem Hals.
»Mr. G-man«, krächzte er. »Was soll das alles?«
»Ich wollte mir nur Ihre Smaragdfabrik ansehen«, antwortete ich ruhiq.
— Es war ohnediese alles zu Ende. Kein Grund mehr,, sich aufzuregen. — Was Allyson immer mit mir machte, Phil würde schon für die gerechte Strafe sorgen.
Er packte mich an den Jackenaufschlägen.
»Was wissen Ihre Leute?« zischte er mir ins Gesicht. »Handeln Sie auf eigene Faust? Wer weiß, daß Sie bei mir eingedrungen sind? — Antworten Sie!«
Ich lachte nur.
»Sperren Sie ihn ein«, mischte sich der andere Weiße ein. »Sicherlich haben wir noch etwas Zeit, um uns aus dem Staube zu machen.«
Zum ersten Male sah ich mir Sen Mann genauer an. Er mochte an die fünfzig Jahre alt sein, und eigentlich hatte er kein schlechtes Gesicht. Wenigstens sah er nicht aus wie ein Mörder.
»Halten Sie den Mund, Brook!« tobte Allyson. »Die Aktien sind noch nicht verkauft. Die Rohsmaragde müssen abtransportiert werden. Ich muß aus dem Burschen herausbekommen, ob er auf eigene Faust gehandelt hat. Wenn er das getan hat, dann…«
»Dann können Sie doch auch nichts mehr machen. Allyson«, sagte jener Mr. Brook. »Er hat unseren Laden nun einmal gesehen.«
»Was wissen Sie schon!« brüllte Allyson. »Halten Sie endlich ihr Mauli«
»Anscheinend weiß Mr. Brook nicht, daß Sie verschiedentlich schon Leute stumm gemacht haben, die hinter Ihr Geheimnis gekommen sind«, sagte ich. »Und daß Sie jetzt wieder die gleiche Absicht mit mir haben.«
Brooks Augen weiteten sich.
»Ist das wahr, Allyson?« stammelte er.
Der Juwelier würdigte ihn keiner Antwort.
»Haltet ihn fest!« befahl er den Indianern. Dann hastete er hinaus.
Mein Blick fiel auf den Mestizen, der ausgestreckt vor der Maschine lag. Meine Kugel hatte ihn getötet. Ich hoffte, meine Null-acht zu entdecken, aber ich konnte sie nicht sehen. Sie schien irgendwo daruntergerutscht zu sein. Brook lief wie ein aufgescheuchtes Tier im Raum auf und ab. Plötzlich blieb er vor mir stehen und fragte:
»Ist das wahr, was Sie vorhin über die Morde gesagt haben?«
»Ich kann Ihnen die Namen nennen: Evry Bender, Grifford Wels, Silvio Marelli, Larry Fraw…«
Er schlug die Hände vor die Augen.
»Ich habe nichts davon gewußt«, jammerte er.
Die Tür wurde aufgerissen. Allyson kam zurück.
»So, G-man«, sagte er. »Oben ist noch alles in Ordnung. Correz wird, falls deine Leute kommen, ihnen sagen, daß ich verreist bin, und er wird audi dafür sorgen, daß es so aussieht. Und selbst, wenn sie eine Haussuchung veranstalten, so bin ich nicht sicher, daß sie den Zugang zu meiner hübschen, kleinen Fabrik finden. — Du aber wirst reden!«
»Versuchen Sie es mal!« antwortete ich.
»Du kennst doch die Art, in der die Indios töten! — Ich garantiere dir das gleiche Schicksal. Also rede! Was wissen deine Leute? Was plant ihr?«
Eine halbe Stunde lang bemühte er sich, aus mir etwas herauszuholen. Er drohte, dann versprach er Berge von Dollars,. dann drohte er wieder.
Als Allyson sich heiser geschrien, gedroht und versprochen hatte, änderte sich seine Haltung. Er zeigte wieder das übliche, kalte Gesicht.
»Gut«, stieß er hervor, »du sollst haben, was die anderen bekamen.«
»Juan!« rief er und drehte sich um. Erst jetzt schien er zu merken, daß der Mestize tot auf der Erde lag. Er bückte sich, faßte ihn an, richtete sich gleich wieder auf.
»Es geht auch ohne ihn«, knurrte er und herrschte die Indianer an:
»Tötet ihn! Versteht ihr? Macht ihn tot! Tot!« Er legte die Fäuste hintereinander an den Mund blies hinein: »So!« Und er zeigte auf mich.
Die Indios starrten ihn an, ohne eine Miene zu verziehen, freilich, auch ohne ihre Hände an meinem Körper zu lockern.
»Ihr elenden, dummen Teufel!« fauchte Allyson. »Ihr sollt ihn töten!« Er stach seinen Zeigefinger gegen mich. »Tot! Ihn! Los!« Er packte den nackten Arm eines der Männer. Der Indio entzog sich dem Griff und glitt einen Schritt rückwärts.
Allyson ging zu Brook und riß ihm die Hände vom Gesicht.
»Los, sagen Sie den Indsmen, daß sie den Burschen erledigen!«
Brook schüttelte nur den Kopf.
Der Juwelier zog ihn an den Jackenaufschlägen hoch.
»Haben Sie meinen Befehl nicht verstanden?« zischte er.
»Ich kann Ihre Sprache nicht«, antwortete Brook.
»Seit Jahren leben Sie mit den Burschen zusammen und haben nichts von ihrer verdammten Sprache gelernt? Das können Sie mir nicht erzählen.«
»Es ist aber so«, entgegnete Brook mürrisch, machte sich los und setzte sich wieder hin.
Allyson kaute an der Unterlippe. Dann hellte sich sein Gesicht wieder auf.
»Ich werde Torstsen anrufen!«
Links an der Wand stand auf einem Tisch ein Telefon. Er drückte den Umschaltknopf und wählte eine Nummer:
»Kann ich Mr. Torstsen sprechen?« fragte er in die Muschel.
Ich beobachtete gespannt jede seiner Bewegungen. Torstsen konnte den Dialekt der Huarucus. Wenn er Allyson jetzt per Telefon die paar Wörter eintrichterte, die meinen Tod befahlen, dann würden die Indianer gehorchen.
Der Juwelier hielt den Hörer ans Ohr gepreßt.
»Wie?« rief er. »So! Danke!« er legte auf und murmelte: »Nicht im Hotel!«
Er sah, daß ich lächelte, und die ganze Wut, die ihn erfüllte, schoß ihm in den Blick.
»Habt ihr ihn schon verhaftet?« brüllte er. »Auch das nutzt dir nichts!«
Er rannte zur Wand, an der die Blasrohre lehnten und griff nach einem davon.
Brook sprang auf. »Allyson!« schrie er. »Nehmen Sie Vernunft an!« Er trat einen Schritt auf seinen Chef zu, aber bevor er sich Allyson in den Weg stellen konnte, geschah etwas überraschendes. Einer der Indios, der meinen linken Fuß umklammerte, stieß einen Ruf aus, ließ mich los und sprang Allyson an.
Seine sehnige Faust entriß dem Smaragd-König das Blasrohr. Mit dem anderen Arm stieß er ihn vor die Brust, daß er zurücktaumelte. Gleichzeitig ließ er einen Schwall von Worten auf ihn niederprasseln, die sich ganz nach einer Beschimpfung anhörten.
Allyson war gegen die Wand geprallt und starrte den Indio erschreckt und verstört an.
Ich warf den Kopf nach rechts und links. Durch die Indios, die mich festhielten, war eine Bewegung gegangen. Sie wandten sich die Gesichter zu. Ein paar gemurmelte Laute kamen von ihren Lippen.
Ich begriff, daß Allyson einen schweren Fehler gemacht hatte, als er das Blasrohr nahm. Die Indios schienen ihre seltsamen Waffen als etwas Heiliges zu betrachten, das kein Fremder berühren durfte.
Plötzlich löste sich der Arm um meinen Hals. Die Fäuste ließen meine Arme los. Der Indio, der mein rechtes Bein gehalten hatte, stand auf und ging.
Ich war frei. Die Indianer zogen sich bis zur Wand zurück, und ihre Blicke waren jetzt voller Feindschaft auf Allyson gerichtet.
Ich reckte mich in den Schultern.
»Geben Sie auf, Allyson«, sagte ich.
Er riß seinen Blick von dem Indianer los und sah mich an, erkannte, daß ich frei war.
Wie ein gehetztes Tier warf er den Kopf nach rechts und links auf der Suche nach einem Fluchtweg.
Ich trat langsam auf ihn zu.
Plötzlich ging er in die Hocke. Seine Hand tauchte in einen kleinen Behälter, der auf der Erde stand. Gleich darauf schnellte er wieder hoch und warf seinen rechten Arm vor.
»Aus dem Weg, G-man!« kreischte er.
Ich sah, daß er zwischen Daumen und Zeigefinger einen dieser teuflischen Pfeile hielt, an denen Bender und Wels und alle anderen gestorben waren.
In meinem Rücken flüchteten die Indios zur Seite. Sie kannten die tödliche und schreckliche Wirkung der Waffe genau.
Mit schleichenden Schritten, den Rücken gekrümmt, den Arm vorgestreckt, kam Allyson auf mich zu.
Ich wich langsam vor ihm zurück, bis ich mit dem Rücken qeqen die Tür stieß.
»Lassen Sie das Ding fallen!« sagte ich leise.
»Gib die Tür frei!« knurrte er.
»Ich denke nicht daran!«
Ich sah den Willen zum Angriff in seinen Augen aufblitzen, und ich kam diesem Angriff zuvor. Bevor er sich auf mich stürzen konnte, hatte ich zugeschlagen.
Mein Schlag traf sein Gesicht und schleuderte ihn zurück, brachte ihn aber nicht von den Beinen, Ich sprang zur Seite, um besser Platz zu haben. Er fiel mich wie eine Schlange an. Sein rechter Arm schwang in weitem Bogen, um mich mit der giftigen Spitze zu treffen.
Ich tanzte yor ihm her. Er war so besessen von dem Gedanken, mich umzubringen, daß er vergaß, daß die Tür jetzt frei war.
Bei seinem vierten oder fünften Angriff wich ich nicht mehr mit dem ganzen Körper zurück, sondern nahm nur noch das Gesicht aus der Bahn seiner teuflischen Waffe. Keine Handbreit vor meiner Nase zischte seine Faust mit der Spitze vorbei.
Noch bevor er den Arm zurückschwingen konnte, warf ich mich nach vorn. Zwei wuchtige Faustschläge prasselten in Allysons Gesicht. Er sauste rückwärts, wie von einem Rammbock getroffen, drehte sich halb um seine eigene Achse, stürzte, überrollte sich und blieb auf dem Gesicht liegen.
Ich trat zwei Schritte nach rechts. Dort stand ein Stuhl. Ich griff ihn bei der Lehne und hob ihn hoch. Ich war entschlossen, ihn auf Allysons Schädel zu schmettern, wenn er noch einen Angriff versuchen sollte.
Der Juwelier stöhnte. Er hob sich auf die Knie, stand dann ganz auf, zeigte mir aber -immer noch den Rücken. Langsam drehte er sich um.
Er richtete seinen Blick auf mich, aber seine Augen hatten einen Ausdruck, als sähen sie nichts.
Er hob beide Arme bis zur Schulterhöhe. Die Hände waren zu Fäusten geballt.
Dann lösten sich die zusammengekrampften Finger.
Durch die Reihe der Indianer ging ein Murmeln. Brook schrie auf.
In Allysons Handfläche zitterte der kleine, tödliche Pfeil.
Der Juwelier drehte den Kopf nach rechts. Er starrte das teuflische Ding an, an, als könnte er nicht verstehen, was es bedeutete. Dann begriff er und fiel um wie ein gefällter Baum.
***
Ich ging aus dem Keller hinaus, stieg die geheime Treppe hoch und betätigte das Handrad und die Zuggriffe.
Im Arbeitsraum brannten die Lichter. Als ich an der Vitrine vorbeiging, schrillten im ganzen Haus die Alarmglocken.
Ich kümmerte mich nicht darum. Ich ging zur Halle. .
Als ich die Tür öffnete, sah ich mich dem Sekretär Correz gegenüber. Er hielt eine Pistole in der Hand und richtete sie auf mich.
Ich sah, daß seine Hand zitterte.
»Lassen Sie den Unsinn«, sagte ich, ging auf ihn zu und nahm ihm die Waffe aus der Hand. Er ließ los, drehte sich zur Seite und sank in einen Sessel.
Ich durchschritt die Halle und öffnete die Außentür.
»Phil!« rief ich in die Nacht hinaus.
»Hier!« kam die Antwort. Drei Gestalten schwangen sich über das Tor und die Mauer.
Ich wartete nicht ab, bis sie mich erreicht hatten. Ich ging in die Halle zurück, nahm den Hörer vom Telefon und wählte die FBI-Nummer.
»Schicken Sie eine Gruppe zur Ledge-Avenue 54. Haus von James Allyson. Schicken Sie einen Arzt, einen Krankenwagen und benachrichtigen Sie Professor Soborn«
Es nutzte nichts mehr. Als der Arzt eintraf, war James Allyson schon tot.
***
Die Gerichte sprachen harte Urteile. Allan Torstsen und Fernan Correz wurden wegen Beihilfe zum Mord auf den Elektrischen Stuhl geschickt. Brook, dem ein Wissen und eine Beteiligung an den Morden nicht nachzuweisen waren, erhielt eine langjährige Zuchthausstrafe. Von ihm erfuhren wir die Geschichte der künstlichen Smaragde.
Als Mitglied der Vereinigung der Juwelenhändler hatte James Allyson selber an dem Aufkauf der Patente des Erfinders Rewes mitgewirkt. Wann er sich entschloß, das große Geschäft zu wagen, war nicht klar festzustellen. Jedenfalls verschaffte er sich Fotokopien der Zeichnungen und Pläne und beauftragte Brook, der Ingenieur war und früher schon auf dem Gebiet der Herstellung künstlicher Edelsteine gearbeitet hatte, die Erfindung so auszubauen, daß auch vielkarätige Steine herzustellen waren.
Zu diesem Zweck errichtete Allyson für Brook im umgebauten Teil des Hauses ein getarntes Laboratorium. Brook arbeitete zwei Jahre., dann gelang es him, große Smaragde zu erzeugen, und Allyson ging nun daran, den Verkauf der Steine so zu organisieren, daß ihre Echtheit nicht anzuzweifeln war. Er kaufte die Dos-Cruzos-Mine und heuerte Torstsen an, der sich immer mehr zu einem skrupellosen Abenteurer entwickelte.
Die in der Ledge-Avenue erzeugten Steine wurden per Flugzeug nach Brasilien gebracht, dort als echte Funde ausgegeben und nahmen den üblichen Weg in die Vereinigten Staaten zurück.
Als Arbeitskräfte beschaffte Torstsen die Huarucus-Indis. Sie befanden sich In New York völlig in der Gewalt der Verbrecher. Torstsen hatte es verstanden, ihnen klarzumachen, daß er ein gewaltiger Zauberei sei, und sie wagten gegen ihn und seinen Vertreter Juan keinen Widerspruch. — Da die Indios im New Yorker Klima häufig starben, organisierte Torstsen die »Amazonas-Schau«. Auf diese Weise sicherte er den Nachschub an Arbeitskräften.
Allyson kaufte überdies auf dem Nachbaxgelände eine kleine Werkstatt, die angeblich Metallgegenstände herstellte, über die Adresse dieser Firma kaufte er die Sauerstoff- und Azethylenflaschen, die er für die Produktion brauchte. Auch lief der große Stromverbrauch über die Fabrik. — Unter dem Schutz dieser Maßnahmen und nicht zuletzt auf Grund des geachteten Namens, den er besaß, konnte er ungestört seine Geschäfte durchführen.
Evry Bender muß schon während der Bauarbeiten erkannt haben, daß in der Ledge-Avenue etwas anderes getätigt wurde als nur die Erweiterung eines Wohnhauses. Vielleicht fiel ihm der Fundamentsockel auf. Als sicher wurde festgestellt, daß Bender aus der Gefängnisbibliothek Bücher über die Verfahren zur Herstellung künstlicher Edelsteine bekommen und gelesen hatte. Alles andere reimte er sich aus den Zeitungsmeldungen zusammen.
***
Die letzte Szene des Dramas spielte im Keller des Hauses der »Vereinigung der Juwelenhändler«. Die Hauptdarsteller waren zwei kräftige Männer mit schweren Vorschlaghämmern in den Händen.
Auf dem Fußboden lagen auf einer Eisenplatte, umrahmt von einem kräftigen Eisenrahmen, grüne Steine, alle grünen Steine, die in Allysons Haus gefunden worden waren. Jetzt waren es keine Smaragde mehr, nur noch durchsichtige, grüne Kristalle, die wie Smaragde aussahen. Keiner der Männer der Juwelenhändlervereinigung war bereit, für diese Tausende von Karaten auch nur einen Cent zu geben.
Mr. Stoneman sah mit verstörtem Gesicht auf das grüne Gefunkel. Dann ermannte er sich.
»Anfangen!« befahl er den Arbeitern. Die Hämmer flogen hoch, krachten nieder. Steine zersplitterten zu winzigen Teilchen, und die unermüdlichen Hämmerer hörten nicht eher auf, bis aus den Splittern ein unansehnliches grünlichweißes Pulver geworden war.
Es wurde zusammengefegt, in ein paar Säcke verpackt und in ein Auto geladen. Das Auto fuhr zum oberen Hudson hinaus, und Mr. Stoneman und die beiden ehrwürdigsten Mitglieder der Vereinigung streuten persönlich das Pulver in die trüben Fluten des Flusses.
Ich hatte eine Prise davon in die Hand genommen und zerrieb sie zwischen den Fingern.
»Das war mal 'ne Menge Dollar wert«, sagte ich nachdenklich zu Phil.
»Alles hat nur so viel Wert, wie ihm beigemessen wird«, antwortete Phil. »Ich würde nie tausend Dollar für einen Smaragd bezahlen, nicht als Stein und nicht als Pulver. Mir ist er das nicht wert.«
»Du hast recht«, sagte ich und blies den Staub von meiner Hand.
***
Wie bitte? — Sie fragen, was mit den Allyson-Smaragden geschah, die schon im Umlauf waren? Haben Sie welche? Nein? Warum machen Sie sich dann Gedanken darüber? Aber ich will es Ihnen sagen. Sie sind noch im Umlauf, und die Leute, die sie besitzen, sind stolz darauf. Allyson-Smaragde sind schließlich nicht falsch, sie sind nur künstlich. Das ist ein großer Unterschied. Wenn Sie darüber nachdenken, werden Sie es einsehen.
ENDE
[1]Siehe Jerry Cotton Nr. 5 »Ich griff »Nummer eins««
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